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„If you don’t find a way to make money while you sleep, you will work until you die”

Warren Buffett
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Vorwort
Vom Schulabbrecher zum Investmentbanker – das ist meine Geschichte. Warum möchte ich sie mit dir teilen? Ganz einfach: weil es eine großartige Reise war und ich dir zeigen möchte, dass du alles erreichen kannst, was du möchtest, egal wo du herkommst oder in welche Gesellschaftsschicht du hineingeboren wurdest. Du stehst vielleicht gerade noch ganz am Anfang deiner persönlichen Reise und ich hoffe, diese Zeilen helfen dir dabei, ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sie verlaufen könnte.
Das Buch besteht aus zwei Teilen. In Teil 1 erzähle ich von meinem bisherigen Lebensweg vom Schulabbrecher, der gegen alles und jeden rebellierte und für den das Lernen an sich keinen Sinn ergab, zum Schornsteinfeger, der seine Leidenschaft für seine persönliche Weiterentwicklung entdeckte und schließlich Investmentbanker wurde.
Im Teil 2 beschreibe ich meine persönlichen Prinzipien und Erfahrungen, die dir dabei helfen sollen, deine eigenen Ziele festzulegen und das scheinbar Unmögliche zu erreichen.
Du denkst vielleicht darüber nach, den ersten Teil zu überspringen und gleich in den zweiten Teil einzutauchen. Um meine Prinzipien in den richtigen Kontext zu stellen und es dir vor allem zu ermöglichen, sie voll und ganz zu verstehen, empfehle ich an dieser Stelle allerdings wärmstens, zunächst meine Geschichte zu lesen. Sie bildet die Voraussetzungen für meine Prinzipien und stellt sicher, dass du das Gesamtbild erkennen und dessen Tiefe begreifen kannst. Außerdem würdest du schlichtweg eine großartige Story verpassen – viel Spaß beim Lesen!



Einleitung
Das Gebäude der Hamburger Handwerkskammer glitzerte golden in der Morgensonne. Gedankenversunken stand ich da, meinen Blick auf sie gerichtet – ein wunderschönes Bild. Ich verabschiedete mich von meiner Familie und schritt durch die eindrucksvolle Eingangstür. In der Empfangshalle wurde ich höflich von einer jungen Dame begrüßt, die mir meine Jacke abnahm und mich herzlich willkommen hieß. Danach ging es die prunkvollen Stufen hinauf, in die obere Etage, auf der bereits ein reges Treiben herrschte. Es wurden Interviews aufgezeichnet, Plätze zugewiesen und Getränke verteilt. Ich warf einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr: 10:15 Uhr. Noch 15 Minuten. Ich war nervös – immerhin sollte ich gleich vor mehr als 400 Leuten eine Rede halten. Ich hatte noch nie vor so vielen Menschen gesprochen, geschweige denn etwas vorgetragen, aber heute war ein besonderer Tag. Ich schnappte mir ein Glas Champagner und mischte mich unter die Leute. Nach ein paar Minuten Small Talk mit interessanten neuen Bekanntschaften prüfte ich erneut die Zeit: 10:28 Uhr. Eilig griff ich nach einem weiteren Glas Champagner, kippte es in einem Satz hinunter und schritt durch den großen Saal nach vorne in Richtung Bühne …



TEIL 1 – Schulabbrecher, Schornsteinfeger, Investmentbanker



KAPITEL 1 – Wie zum Teufel wird man eigentlich Schornsteinfeger?

Hallo! Mein Name ist Kevin Schwarzinger, und ich bin einer von euch: Ein ganz normaler Typ aus Wien, in einer Arbeiterfamilie groß geworden und ohne Vater aufgewachsen. Ich hatte eine schöne, aber schlichte Kindheit. Ich verbrachte meinen Sommerurlaub auf dem Bauernhof statt exklusive Flugreisen in ferne Länder anzutreten und wohnte in einer kleinen Wohnung im Sozialbau statt in einem Einfamilienhaus mit Garten. Bis zu meiner Teenagerzeit war ich Torwart bei einem Fußballverein und meine Lieblingsbeschäftigung waren Computerspiele jeglicher Art. Ich habe Tage und Nächte damit verbracht, furchteinflößende Monster zu bekämpfen, waghalsige Autorennen zu fahren oder im Kugelhagel ums Überleben zu ringen. „Lesen” war lange Zeit ein Fremdwort für mich, und auch sonst bin ich eher wenig produktiven Tätigkeiten nachgegangen.

Den Schulstart habe ich mit gemischten Gefühlen erlebt. Ich besuchte eine Ganztagsschule und brachte anfangs wenig Verständnis dafür auf, täglich fast doppelt so lang wie die anderen Kinder in die Schule gehen zu müssen. Allerdings gab es dort schon damals ein besonders offenes und interaktives Lernsystem, in dem den Schülern viel Freiraum geboten wurde. Ich war immer schon ein Freigeist und ein Rebell gewesen, und so gefiel mir diese Art von Lernen sehr. Die Volksschule schloss ich also problemlos ab und ergatterte einen Platz auf dem Gymnasium.

Voller Vorfreude auf spannende Unterrichtsfächer wie Chemie und Physik blickte ich der neuen Schulstufe entgegen. Aufregende und gefährliche Experimente, Flammen, Explosionen und Krach entsprachen meinen Vorstellungen vom dortigen Alltag. Als ich dann jedoch dort ankam, trat sehr schnell Ernüchterung ein. In Mathematik lernten wir plötzlich mehr über Buchstaben als über Zahlen, in Physik mussten wir Rechenaufgaben lösen und in Chemie waren weit und breit keine Chemikalien zu sehen. Als ich meine Lehrerin fragte, wann es in meinem späteren Leben notwendig sein würde, die Hypotenuse eines gleichschenkligen Dreiecks zu berechnen, bekam ich darauf keine Antwort, geschweige denn eine Erklärung. Schnell hatte ich die Lust und Freude an der Schule und, was viel schlimmer war, die Begeisterung für das Lernen verloren. Meine Noten waren mittelmäßig; mein Betragen war eine Katastrophe. So folgten viele Elternvorladungen, Verwarnungen und Klassenbucheinträge.

Irgendwie schaffte ich es dennoch auf eine weiterführende Schule mit dem Schwerpunkt „Programmieren”. Da ich ohnehin den ganzen Tag vor dem PC saß und Computerspiele zockte, konnte ich ebenso gut auch lernen, diese zu programmieren. Das würde Spaß machen und nach allem, was ich gehört hatte, wurden Programmierer zudem nicht schlecht bezahlt. Das Problem war allerdings, dass es sich beim Programmieren um sehr komplexe Materie handelte. Das Thema erfordert es, „um die Ecke” zu denken und Eigeninitiative sowie Selbstständigkeit zu beweisen – Eigenschaften, die mir in den letzten vier Jahren konsequent abtrainiert worden waren.

Als ich ins Teenageralter kam, waren schließlich Mädchen, Partys und das Rumhängen interessanter für mich als die Computerspiele, mit denen ich mich vorher so ausgiebig befasst hatte. In der Schule erschien ich nur selten, wenn überhaupt, und mein Abschlusszeugnis attestierte mir für sämtliche Fächer ein „Nicht genügend”. Nachdem ich das Schuljahr wiederholt hatte und erneut durchgefallen war, zog meine Mutter die Notbremse und verschaffte mir eine Lehrstelle als Schornsteinfeger.

Da stand ich nun, 16 Jahre alt und ohne Schulabschluss, und mich erwartete der Beginn meiner Probewoche als Schornsteinfeger. Ich erinnere mich noch genau an meinen ersten Tag: Es war 5:45 Uhr an einem heißen Sommertag im Juni. In der Kochgasse im 8. Wiener Gemeindebezirk ragte das Eingangstor meiner neuen Firma vor mir auf. Eigentlich war es genau das, was ich immer hatte vermeiden wollen. Ich wollte kein Handwerker sein. Ich wollte nicht früh aufstehen müssen, durchgehend Wind und Wetter ausgesetzt sein, körperlich hart arbeiten müssen und am Ende des Tages von oben bis unten verschmutzt nach Hause kommen. Doch die Probezeit lief gut – die Tätigkeit erschien mir in Ordnung und am Ende der Woche wurde ich ins Büro des Chefs eingeladen. Wir führten ein wenig Small Talk und sprachen über meine bisherigen Erfahrungen auf der Arbeit. Schlussendlich blickte er mir tief in die Augen und fragte mich mit ruhiger, aber bestimmter Stimme: „Und? Ist es das, was du für den Rest deines Lebens machen willst?” Ich stand da und musste schmunzeln. Damals wusste ich noch nicht, warum, aber irgendwie konnte ich es mir nicht verkneifen. Ich sagte: „Ja, ich denke schon” – und damit begann ein neuer Abschnitt in meinem Leben.

Im September 2008 begann schließlich meine Ausbildung zum Schornsteinfeger. Einmal pro Woche gab es klassischen Schulunterricht in der Berufsschule, in dem die theoretischen Grundlagen des Schornsteinfegerhandwerks vermittelt wurden. Die Umstellung von einer höheren Schule auf die Berufsschule fiel mir leicht, vor allem deshalb, weil ich das Erlernte am nächsten Tag auf der Arbeit gleich anwenden konnte. Zu meiner Überraschung war die Ausbildung technisch sehr anspruchsvoll und beinhaltete Kenntnisse in Physik und Chemie, dem Brandschutz sowie in der Heiz- und Feuerungstechnik.

Das Beste an meinem neuen, spannenden Umfeld war mein Ausbilder und Lehrmeister. Sein Name war Martin. Er hatte hohe Erwartungen an mich und überraschte mich regelmäßig mit spontanen Prüfungsaufgaben. Es war eine Art Wettbewerb, bei dem er eine Unmenge an Fragen zu diversen Fachbereichen stellte. Er war sich jedoch auch nie zu schade dafür, mir alles bis ins kleinste Detail zu erklären. Martin versuchte, die Grenzen meines Wissens täglich um ein kleines Stück nach hinten zu verschieben und kam jeden Tag mit detaillierteren und komplexeren Themenstellungen um die Ecke. Im Gegenzug wurde ich immer motivierter und es fing an, richtig Spaß zu machen. Schon morgens auf dem Weg zur Arbeit schwirrten mir Fragen durch den Kopf: Wie weit komme ich heute, bis meine fachliche Grenze erreicht ist? Was habe ich gestern gelernt? Was kann ich heute besser machen? Grundsätzlich war Martin einfach ein cooler Typ. Er fuhr Motorrad, war Kampfsportler und nahm regelmäßig an Triathlons teil. Für mich war er ein Vorbild, jemand, zu dem ich aufsehen konnte, mit einem scheinbar unerschöpflichen Schatz an Fachwissen und Lebenserfahrung.

Diese Kombination aus dem Wissen, das ich direkt in der Praxis anwenden konnte, und der regelmäßigen Herausforderung auf der Arbeit motivierte mich unheimlich. Ich hatte den Drang, mich stetig zu verbessern und Neues dazuzulernen. Das brachte eine völlig neue Seite von mir zum Vorschein. Ich begann, mich weiterzuentwickeln. Vom fremdgesteuerten Teenager, der sich um nichts kümmerte und auch für nichts Verantwortung übernehmen wollte, zu einem jungen Menschen mit einer Perspektive und Zielen für die Zukunft.

Damals war es mir noch nicht bewusst, aber Martin war mehr als nur mein Vorgesetzter: Er war mein Mentor. Er war es, der die Weichen für meinen moralischen Kompass stellte, Werte wie Qualität, Pünktlichkeit und Verlässlichkeit vermittelte und den Grundstein dafür legte, dass ich nun, einige Jahre später, meine eigene Erfolgsgeschichte schreiben kann.

Meine Ausbildung dauerte drei Jahre und wie überall im Leben gab es auch hier Höhen und Tiefen. Nach dem erfolgreichen ersten Jahr erreichte ich eine weitere kritische, pubertäre Phase. Ich fing wieder an, die Schule zu schwänzen, trank an jedem Wochenende viel zu viel Alkohol und versuchte, mit Poker und Glücksspielen dem schnellen Geld hinterherzujagen. Doch die schwierigsten Zeiten im Leben bringen oftmals die schönsten Momente und Erfahrungen hervor. So lernte ich in dieser turbulenten Zeit Angelika kennen. Ich wusste es damals noch nicht, aber diese Begegnung sollte alles verändern. Sie machte mich nicht nur zu einem besseren Menschen, sondern half mir auch dabei, mein volles Potenzial auszuschöpfen und meine schlechten Gewohnheiten abzulegen. Sie war schlicht und einfach das Puzzleteil, das in meinem Leben bisher gefehlt hatte. Heute kann ich mit Gewissheit sagen, dass sie die Liebe meines Lebens und meine Seelenverwandte ist. Letztlich nahm ich mir für das dritte und letzte Jahr meiner Lehre vor, das Bestmögliche aus diesem Abschlusszeugnis herauszuholen und die Ausbildung dementsprechend mit einem Notendurchschnitt von 1,0 abzuschließen. Wer wusste schon, wofür man so ein Abschlusszeugnis schließlich noch brauchen konnte?

Hier ging es mit den »Zufällen« los. Denn wenn auf meiner Reise etwas scheinbar zufällig passiert ist, stellte es sich im Nachhinein oft als ein Schlüsselereignis heraus. Halte Ausschau nach diesen Momenten im Text – ich habe sie jeweils mit Chevrons (»«) markiert. Du wirst feststellen, wie viele »Zufälle« es gab und wie oft diese aufeinander aufbauen.

Es begann mit einem meiner damaligen Klassenkollegen. Als ich mit meinen guten Vorsätzen, dieses Jahr nur Bestleistungen erbringen zu wollen, in die Schule zurückkehrte, erzählte ich das natürlich gleich in der ganzen Klasse herum. Damit wusste jeder davon, und ich stand unter mehr Druck, mein Ziel zu erreichen. Hier kam mein Klassenkamerad ins Spiel, der sofort aufsprang und mir entgegenschrie: „Pah, das schaffst du doch nie!“ Mehr brauchte ich nicht. Nach ein paar Minuten hitziger Diskussion sagte ich: „Okay, wetten wir?“ Der Kollege ging darauf ein und veranschlagte 50 Euro für unsere Wette. Damals war das eine Menge Geld für mich. Ehrgeizig, wie ich war, reichte ich ihm die Hand und wir besiegelten den Einsatz mit einem kräftigen Handschlag.

Durch die Wettvereinbarung angetrieben, krempelte ich mein Verhalten und meine Einstellung zur Schule um. Ich begann, tatsächlich für Prüfungen zu lernen und legte mir Zusammenfassungen für jedes Thema an, was sich später noch als äußerst wertvoll erweisen sollte. Zusätzlich stellte ich fest, dass ich mit wenig Aufwand einen verhältnismäßig großen Einfluss auf meine Note nehmen konnte. Mit drei Tagen Vorbereitungszeit war jeweils ein „Sehr gut” anstelle von „Gut” oder „Befriedigend” möglich. Während dieser Zeit begann es in mir zu brodeln. Die kleinen Erfolge bei den Prüfungen trugen dazu bei, dass ich anfing, mir größere Ziele auszumalen. Irgendwann schwirrte so viel Zeug in meinem Kopf herum, dass ich dazu überging, diese Ziele aufzuschreiben. Ich teilte sie in zwei Kategorien ein, „persönlich” und „beruflich”, und schrieb sie auf ein riesiges Blatt Papier. Ich war in einem richtigen Flowzustand. In die Kategorie „beruflich“ ordnete ich zum Beispiel Folgendes ein:

	Berufsschule mit Notendurchschnitt 1,0 abschließen

	Meisterprüfung ablegen

	einen eigenen Schornsteinfegerbetrieb erwerben

	5.000 € pro Monat verdienen

	….

	Auch im Bereich „persönlich” schrieb ich einige Ziele nieder: 

	Den Motorrad-Führerschein machen

	die Welt bereisen

	Orte, die ich unbedingt sehen möchte:

	Grand Canyon

	Rio de Janeiro

	New York

	die Chinesische Mauer

	….



Als ich nach meinem Schreibrausch wieder bei Sinnen war, hatte ich ein riesiges Plakat mit Dingen, die ich erleben, und Meilensteinen, die ich erreichen wollte, erstellt. Im unteren Drittel zog ich einen breiten Strich quer über das gesamte Plakat und schrieb „To-dos“ darunter. Dort hielt ich fest, was genau ich jetzt tun musste, um die Ziele zu erreichen. Fertig war mein erstes Visionboard mit konkreten Handlungsanweisungen. Ich hing es auf Augenhöhe über meinen Schreibtisch. Dort konnte ich es jeden Tag sehen und hielt mir damit meine Ziele vor Augen. Ich hatte damals zwar keine Ahnung, was ein Visionboard überhaupt war, aber ich konnte spüren, dass es mir dabei helfen würde, fokussiert zu bleiben und meine Gedanken auf die richtigen Dinge zu lenken.


KAPITEL 2 – Erfolgreich gemeistert: Nie wieder lernen
Die Berufsschule schloss ich mit einem Notendurchschnitt von 1,0 ab. Die 50 Euro, die ich damit gewonnen hatte, habe ich natürlich niemals erhalten, aber darum ging es mir auch gar nicht mehr. Stattdessen hatte ich etwas bekommen, das mit Geld nicht aufzuwiegen war: Mein Feuer war entfacht und mir war der Gedanke gekommen, die Ausbildung zum Schornsteinfegermeister zu machen. Warum sollte ich nicht gleich weitermachen, wenn ich mich bereits so ausgiebig mit der Materie befasst hatte? Ich informierte mich und fand heraus, dass dafür eine einjährige Ausbildung mit einer dreiteiligen Prüfung absolviert werden musste. So entschied ich, mich noch während der Lehrzeit für die Meisterschule anzumelden. Das war natürlich ziemlich ungewöhnlich. Als ich bei dem Lehrgangsinstitut anrief und mit der für die Meisterprüfungen zuständigen Dame telefonierte, lehnte sie sofort ab. Sie sagte, ich könne mich nicht anmelden, wenn ich noch nicht einmal die Lehre abgeschlossen hatte, und könne erneut anrufen, wenn ich die Gesellenprüfung erfolgreich abgelegt haben würde. Meine Euphorie wich Gefühlen der Niedergeschlagenheit und Enttäuschung. Erstens war die Personenanzahl für die Meisterkurse stark limitiert. Wenn ich nun also warten musste, bis ich meine Abschlussprüfung abgelegt hatte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass kein Platz mehr frei sein würde. Zweitens fanden die Kurse nur alle zwei bis drei Jahre statt. So lang wollte ich definitiv nicht warten. Wer wusste schon, was in dieser Zeit passieren würde? Vielleicht würde ich dann gar keine Lust mehr haben, wieder mit dem Lernen anzufangen. Nachdem ich mich erst einmal dem Selbstmitleid hingegeben und darüber nachgedacht hatte, wie ungerecht die Welt doch war, sagte ich mir, dass es das nicht sein konnte. Ich wollte diese Ausbildung machen und eine Formalität wie der Zeitpunkt der Anmeldung würde mich nicht davon abhalten. Ich habe das »Nein nicht akzeptiert« – ein weiterer entscheidender Moment für den weiteren Verlauf meines Lebens.
Es kam auf meiner Reise häufig vor, dass der Weg blockiert zu sein schien. Nur allzu oft hörte ich Aussagen wie „nein, das geht nicht“ oder „nein, nicht jetzt“ oder „nein, nicht so“. Ähnlich wie die »Zufälle« waren auch solche Augenblicke oft für meine Entwicklung entscheidend. Ich habe sie im Text ebenfalls mit Chevrons (»«) markiert. Lass dich von einem Nein nicht aufhalten – es gibt immer einen Weg!
Fest entschlossen, zu Beginn des folgenden Jahres in diesem Lehrgang zu sitzen, rief ich meinen Berufsschullehrer an, der ein Mitglied der Berufstandsvertretung war, und schilderte ihm die Situation. Nach einer kurzen Unterhaltung stand für mich fest, dass ich am Lehrgangsinstitut zu Unrecht abgewiesen worden war und die Gesellenprüfung erst zum Lehrgangsstart abgelegt worden sein musste. Das war der Lichtblick, nach dem ich gesucht hatte. Mit gestärktem Selbstvertrauen und der Referenz eines Innungsmitglieds in der Tasche rief ich erneut im Lehrgangsinstitut an und machte meinen Standpunkt klar. Zwei Stunden später hatte ich meinen Ausbildungsplatz.
Die Prüfung zum Schornsteinfegermeister setzt sich aus einem fachlichen Teil, der auf die Tätigkeit als Schornsteinfeger bezogen ist, und einem unternehmerischen Teil, der eher allgemein gehalten ist, zusammen. Die fachliche Prüfung ist schriftlich, mündlich und praktisch abzulegen. Der schriftliche Teil besteht aus sieben Modulen, für die jeweils eine Stunde anberaumt wird, und dauert somit 7 Stunden an. Der mündliche Teil basiert auf einem Fragenkatalog mit 60 Fragen, für deren Beantwortung 80 Minuten veranschlagt werden. Der praktische Teil findet an zwei Tagen statt und dauert insgesamt 13 Stunden. Der allgemeine, unternehmerische Teil gliedert sich in eine schriftliche Prüfung mit einer Dauer von 5 Stunden und einen mündlichen Teil, der 20 Minuten in Anspruch nimmt. Insgesamt handelt es sich also um eine Prüfungsdauer von 26 Stunden und 40 Minuten. Um überhaupt eine Zulassung zu dieser Prüfung zu erwirken, muss vorab ein Vorbereitungskurs absolviert werden – der Ausbildungsplatz, um den ich so hart gekämpft habe, war ein Platz in ebendiesem Kurs. Er dauert neun Monate an und begann für mich im Februar des Jahres 2012. Während dieser Zeit muss 2–4-mal pro Woche für jeweils 4 Stunden die Abendschule besucht werden. Insgesamt beläuft sich der Kurs somit in etwa auf weitere 120 Stunden Vorbereitung exklusive Selbststudium. Als wäre das Ganze nicht fordernd genug, gab es da noch den Elefanten im Raum…
In Österreich gilt nach wie vor die Wehrpflicht. Alle Männer im Alter von 18 Jahren müssen bei der Bundeswehr eine Grundausbildung absolvieren, die 6 Monate andauert. Der Vorbereitungskurs war Ende Oktober abgeschlossen, und so begann am 1. Dezember 2012 für mich der Militärdienst. Das war natürlich einer der schlechtesten Zeitpunkte, die man sich vorstellen konnte: Die drei fachlichen Prüfungen fanden in den ersten drei Quartalen statt, und meine Voraussetzungen für die theoretischen, vor allem aber auch praktischen Prüfungsvorbereitungen waren in dieser Zeit denkbar schlecht: sechs Monate keine praktische Arbeit, lange Dienste bei der Bundeswehr, inklusive Einsätzen in verschiedenen Bundesländern und kein Zugang zu prüfungsrelevanter Software und Lernmaterialen.
Anstatt täglich etliche Stunden damit zu verbringen, praktische Arbeitserfahrung zu sammeln und diese anschließend mit der Theorie zu verknüpfen, war ich nun gezwungen, von früh bis spät in der Kaserne zu sitzen und mehr oder weniger sinnvollen Tätigkeiten nachzugehen. Ich erkannte ziemlich schnell, dass der Dienst bei der Bundeswehr einige Leerzeiten mit sich brachte. Manchmal wartete man eine Stunde lang auf einen Befehl oder fuhr zwei Stunden bis zum nächsten Einsatzort. Das waren verlorene Stunden und ich musste es irgendwie schaffen, sie sinnvoll nutzen. Was also tat ich? An einem freien Wochenende setzte ich mich hin und machte mir die Mühe, Tausende Seiten Lernmaterial mit meinem Smartphone abzufotografieren. Zunächst dachte ich, es sei keine große Sache, aber im Nachhinein erkannte ich, wie wichtig das für meine Vorbereitungen war. Von diesem Zeitpunkt an nutzte ich jede freie Minute in der Kaserne, um mein Prüfungsmaterial durchzuarbeiten, und konnte so unzählige Stunden an Lernzeit ansammeln. Letztlich sind es oft Kleinigkeiten, die sich im Laufe der Zeit als unglaublich wertvoll herausstellen. Ich war zwar nicht oft in der Schule, aber eine Aussage meines Professors für die Grundlagen des Programmierens ist mir im Gedächtnis geblieben: „Es gibt immer eine Lösung, und um diese zu finden, müsst ihr lernen, um die Ecke zu denken”. Ich denke, das lässt sich gut mit der Redewendung „Think outside the box” vergleichen. Es gibt immer einen Weg – du musst ihn nur finden!
Im Februar 2013 waren es nur noch wenige Wochen bis zum schriftlichen Teil der bis dato wichtigsten Prüfung meines Lebens. 7 Themengebiete, 7 Stunden, Tausende Seiten Lernmaterial. Ich war immer noch im Militärdienst und versuchte, alle Ressourcen auszuschöpfen, um mich so gut wie möglich vorzubereiten. Ich beantragte deshalb eine Woche Lernurlaub, der genehmigt wurde. Mir wurde ein Raum in der Kaserne zur Verfügung gestellt. Der Raum hatte ein Fenster und in ihm stand ein Schreibtisch mit Stuhl. Dort durfte ich während dieser Woche lernen. Also setzte ich mich täglich 8 Stunden lang an meine Lernunterlagen und exerzierte alle Beispiele bis ins kleinste Detail durch. Erst in dieser Zeit wurde mir klar, wie wertvoll die Studienzeit am Smartphone für mich gewesen war.
Ein Fachbereich, die Kostenverrechnung, galt als besonders berüchtigt, weil mehr als 80 % der Meisterprüfungskandidaten hier bei ihrem ersten Versuch kläglich scheiterten. Der Haken an der ganzen Sache war, dass eine kleine Unachtsamkeit am Anfang der Übung später die ganze Rechnung zunichte machte. Man musste also extrem achtsam sein und natürlich fit im Umgang mit den diversen gesetzlichen Vorgaben, die es hier zu beachten galt. lm Vorbereitungskurs haben wir drei verschiedene Beispiele mit unterschiedlichen Komplexitätsstufen behandelt. Ich hatte es mir zum Ziel gesetzt, mich auf dieses gefürchtete Modul so gut wie möglich vorzubereiten. Das bedeutete, unzählige Male ein und dieselbe Aufgabe durchzugehen und sie in ihre Einzelteile zu zerlegen, bis ich es nach etlichen Fehlversuchen schließlich geschafft hatte. Bei der tatsächlichen Prüfung würde ich eine Stunde haben, um die Berechnung zu meistern. Bei meinen Probeläufen schaffte ich es jedes Mal, wenn auch nur knapp. Nun hätte ich mich damit zufriedengeben können, doch kalkulierte man den Prüfungsstress und das Risiko, dass etwas schiefgehen konnte, ein, musste ich schneller sein. Also arbeitete ich solange daran, bis ich selbst das komplexeste Rechenbeispiel in etwa 20 Minuten lösen konnte. Warum jedoch erzähle ich das? Ich möchte aufzeigen, dass man mit harter Arbeit und eisernem Willen alles schaffen kann und dass die meisten vermeintlich „talentierten” Menschen, die sich anscheinend leicht tun, hart gearbeitet haben, um das Level zu erreichen, auf dem sie jetzt sind.
Die Vorbereitng hat sich bezahlt gemacht: Ich konnte die schriftliche Prüfung in 5 statt 7 Stunden absolvieren und bestand sie mit Auszeichnung. Der erste Schritt zum Meistertitel war somit geschafft. In den Monaten danach folgten noch eine mündliche und eine praktische Prüfung, in denen ich an meine Grenzen gehen und das gesamte Wissen, das ich mir in den letzten Jahren angeeignet hatte, abrufen musste. Es war eine sehr intensive Zeit, die mir einiges abverlangte, doch dann war es soweit: An einem Tag im Juni des Jahres 2013 war ich gerade dabei, meinen Arbeitstag zu beenden und die Werkstatt zu verlassen, als mein Telefon plötzlich klingelte. Mit zittrigen Händen zog ich es aus der Tasche und riskierte einen Blick auf das Display. Das war er: der Anruf, auf den ich schon sehnsüchtig gewartet hatte. Ich nahm ihn an und verfiel zunächst in einen Schock. Die Stimme am anderen Ende ließ Worte erklingen, die sich langsam ihren Weg in meine Gedanken bahnten: „Gratuliere, Herr Schwarzinger! Sie haben bestanden.” Ich hatte es tatsächlich geschafft. Ungläubig ließ ich mich in meinen Stuhl sinken. Mit 21 Jahren war ich einer der jüngsten Schornsteinfegermeister aller Zeiten und konnte es nicht fassen.
Es folgte eine großartige Zeit. Alle Prüfungen waren vorbei und anstelle des Lernstresses hatte ich jetzt eine neue Stelle als Schornsteinfegermeister inklusive Firmenwagen und Gehaltserhöhung in der Tasche. Zudem war Sommer, und das Leben erschien mir einfach schön. Eines Nachmittags – ich war gerade im Garten und das Wetter war wieder einmal atemberaubend – blickte ich auf die Geschehnisse der letzten paar Monate zurück. „Geschafft!”, dachte ich. „Nie wieder lernen! Die nächsten 45 Jahre lang kann ich mich entspannt zurücklehnen.” Mit diesem Gedanken ließ ich mich gemütlich in mein Sonnenbett sinken und schloss die Augen. Doch während er sich zunächst noch schön anfühlte, fing er ziemlich schnell an, mich nervös zu machen. 45 Jahre lang dieselbe Arbeit, dieselben Menschen, dasselbe Land. Ich dachte zunächst nicht weiter darüber nach, doch in meinem Unterbewusstsein hatte es bereits zu brodeln begonnen.



KAPITEL 3 – Eine unerwartete Leidenschaft: Wie Zahlen mein Leben veränderten
Als sich der Sommer dem Ende zuneigte, dachte ich immer intensiver darüber nach, wie meine Zukunft aussehen würde. Eines Tages, so überlegte ich, wollte ich vielleicht mein eigenes Schornsteinfegerunternehmen führen. Die Meisterprüfung allein reichte dafür leider nicht aus. Um einen bestehenden Betrieb überhaupt erwerben zu dürfen, um ihn dann zu übernehmen, musste ich zusätzlich die Unternehmerprüfung ablegen. Dafür war im Normalfall ein weiterer sechsmonatiger Vorbereitungskurs erforderlich, ein Umstand, der mich wenig begeisterte. Wenn ich daran dachte, wieder mehrmals pro Woche abends stundenlang in diversen Vorträgen zu sitzen, drehte sich mir regelrecht der Magen um. In meinem Kopf stand allerdings schon fest, dass ich diese Prüfung unbedingt ablegen wollte, sodass ich begann, nach einer Lösung zu suchen. Wie konnte ich es schaffen, die Unternehmerprüfung zu meistern, ohne sechs Monate lang in einem Abendkurs festzuhängen? Ich setzte mich an den Computer und begann zu recherchieren. Nach einiger Zeit fand ich eine Ausschreibung für das Unternehmertraining als Fernlehrgang. „Klingt interessant”, dachte ich mir und studierte die Ausschreibung gründlich. Hier sah ich die Lösung für mein Problem vor mir: die Möglichkeit, den Kurs im Selbststudium innerhalb von zwei Monaten zu absolvieren, anstatt 6 Monate lang die Abendschule besuchen zu müssen. Das Lernmaterial würde mir in Form von Textbüchern und einer Online-Lernplattform zur Verfügung gestellt werden. Es gab wöchentliche Deadlines, die es einzuhalten galt, und für die Schwerpunkte wurde etwa alle drei Wochen ein Präsenztermin veranschlagt. Die restliche Zeit würde ich mir völlig flexibel einteilen können. Ich zögerte nicht lange und schrieb mich ein. Voller Euphorie wartete ich auf mein Lernmaterial und besuchte die erste Präsenzeinheit, in der uns die Funktionsweise der digitalen Lernplattform und der Ablauf des Lehrgangs nähergebracht wurden. Ich war zwar total begeistert, doch diese besondere Form des Lernens brachte auch einige Herausforderungen mit sich. Ich hatte nicht bedacht, dass nur 2 statt 6 Monate zur Verfügung standen, um sämtliche Themengebiete durchzuarbeiten. Zusätzlich war ich in Fächern wie dem Rechnungswesen und der Mathematik stets grottenschlecht gewesen, die jedoch für einen Großteil der Themenbereiche grundlegend waren. Ich hatte schon immer große Schwierigkeiten gehabt, den Nutzen der vielen Zahlen und der Rechnerei zu erkennen, und daran hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt auch nichts geändert.
Doch während des Lehrgangs geschah etwas Unglaubliches: Während eines Vortrags über Kostenrechnung und Controlling wurde mir auf einen Schlag bewusst, dass ich diese Form der Mathematik in der Praxis anwenden konnte, um mein eigenes Unternehmen zu führen und zu optimieren. Ich erkannte endlich den Sinn in dem Zahlenwald und plötzlich, wer hätte es gedacht, fielen mir die Berechnungen auch nicht mehr schwer. Irgendwann begann es sogar schleichend, mir Spaß zu machen, obwohl ich mir das natürlich nicht sofort eingestehen wollte.
Die Wochen verstrichen, und das Selbststudium in der Kombination aus der Arbeit an den Lehrbüchern und der Online-Plattform verlief bestens. Während der Präsenzphasen habe ich mich mit einem angehenden Fliesenlegermeister namens Christoph angefreundet. Wir waren von Anfang an auf derselben Wellenlänge und tauschten uns über Bücher sowie über zukünftige Ziele und Projekte aus. Interessanterweise hatte ich »zufällig« erst im Herbst desselben Jahres bei meinem letzten Spanienurlaub angefangen zu lesen: ein Buch, das weder ein Roman noch eine Science-Fiction-Story oder ein Krimi war, sondern ein Sachbuch, nämlich die Biografie „Arnold – The Education of a Body Builder”. Ich war zu dieser Zeit sportlich sehr ambitioniert und besuchte mehrmals die Woche das Fitnessstudio, ebenso wie Chris. Er kannte das Buch ebenfalls und gemeinsam schwärmten wir von den Open Gyms in Kalifornien und überlegten, ob so etwas in Wien nicht auch möglich wäre. Wir stellten schnell fest, dass uns das Wetter im Herbst und Winter einen Strich durch die Rechnung machte, doch wir suchten nach Alternativen. Eine Überdachung für die kalten Monate? Öffnungszeiten, die sich auf den Sommer beschränken? Doch würden die Geräte die Feuchtigkeit und die Temperatur-schwankungen überstehen? Was würde so ein Projekt überhaupt kosten, und gab es einen potenziellen Markt für ein Open Gym? Die Diskussionen waren stets produktiv und machten zudem unheimlichen Spaß. Wir vereinbarten, auf jeden Fall in Kontakt zu bleiben und nach unseren Prüfungen ein gemeinsames Projekt zu starten. Wie es leider passiert, haben wir uns nach dem Kurs schließlich doch aus den Augen verloren, weil wir unsere ausgetauschten Telefonnummern im Laufe der Zeit wechselten und einander auch in den sozialen Medien nicht wiederfanden. Doch existiert nicht ohne Grund die Redewendung, dass man sich immer zweimal im Leben sehen würde, und später sollte Chris auf meiner Reise noch eine wichtige Rolle spielen. Wir hätten sogar beinahe gemeinsam ein Start-up gegründet, doch das ist eine andere Geschichte.
Nach erfolgreichem Abschluss der Unternehmerprüfung war ich auf den Geschmack gekommen. Das Lernen begann, mir Freude zu bereiten, und in meinem Hinterkopf nahm die Idee, zu studieren und mich weiterbilden zu wollen, allmählich Gestalt an. Das Ziel war jedoch nach wie vor der Erwerb eines eigenen Schorn-steinfegerbetriebs, also suchte ich zunächst nach etwas, das in dieselbe Richtung gehen würde. Ich recherchierte also und versuchte, etwas auszutüfteln. Während meiner Suche zog ich diverse Möglichkeiten in Betracht: den Hoch- und Tiefbau, die gewerbliche Baumeisterprüfung, eine Tätigkeit im Bereich „Nachhaltigkeit und Niedrigenergiebau”. Doch so richtig fesselte mich nichts davon, und je detaillierter ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir bewusst, dass diese Bereiche alle eher eine parallele Entwicklung zum Schornsteinfegergewerbe darstellen würden. Eine Ergänzung für selbiges war hingegen schwer zu finden. Schlussendlich dachte ich noch einmal genauer darüber nach, welche Themenbereiche mir bei einem Studium zur Auswahl stehen würden. Plötzlich kam mir eine seltsame Überlegung in den Sinn: Was wäre mit Finanzen oder der Unternehmensführung? Die Basics, die ich mir im Unternehmerkurs angeeignet hatte, hatten mich neugierig gemacht und ich dachte mir, eine Ausbildung im Finanzbereich könne nur von Vorteil sein, wenn ich später mein eigenes Unternehmen haben würde. Doch bevor ich den Gedanken überhaupt richtig zu Ende denken konnte, holte mich die Realität ein. Eine Kleinigkeit hatte ich vergessen: Um in Österreich für ein Studium zugelassen zu werden, muss das Abitur erfolgreich absolviert worden sein. Ich hatte die Schule ja blöderweise vorzeitig abgebrochen. Also ging es wieder los – ich fing an nachzuforschen, welche Möglichkeiten ich hatte. Schnell stellte sich heraus, dass es nicht möglich war, ohne Abitur zu studieren. Keine Chance. Die einzige Alternative bestand darin, das Abitur berufsbegleitend nachzuholen. In der Praxis würde das bedeuten, ein volles Jahr lang viermal pro Woche von 17–21 Uhr die Abendschule zu besuchen. Das war nicht das, was ich mir vorstellte. Ich wog den Aufwand und den Nutzen gegeneinander ab, und meiner Meinung waren ein Jahr meines Lebens und Tausende Euro Kursgebühr es einfach nicht wert. Für was denn auch? Nur für die Berechtigung zum Studium? Das Abitur wird in Österreich auch „Reifeprüfung“ genannt – ich war definitiv der Meinung, dass ich nach den ganzen Strapazen der Schornsteinfegermeister- und Unternehmerprüfung „reif” genug war. Das Abitur nachzuholen war für mich also keine Option. Somit ließ ich die ganze Sache vorerst ruhen. Mein Unterbewusstsein allerdings suchte weiterhin nach Alternativen.



KAPITEL 4 – Neue Horizonte: die Reise ins Unbekannte
Im Frühjahr 2014 holte ich meine Freundin eines Tages nach Feierabend von der Arbeit ab. Sie war damals ebenfalls Schornsteinfegerin. Wir saßen gemeinsam im Auto und warteten gerade an einer roten Ampel, als sie bei der Imbissbude am Straßenrand plötzlich eine Bekannte – auch eine Schornsteinfegerin – entdeckte. Die Bekannte war mit einem Arbeitskollegen dort und wir gesellten uns zu ihnen. Wir unterhielten uns, und im Laufe des Gesprächs kam mein Studienvorhaben zur Sprache. Ich ärgerte mich wieder einmal darüber, dass es hierzulande keine Alternative zum Abitur gab. Völlig unerwartet erzählte der Arbeitskollege jedoch, dass er ursprünglich aus Deutschland komme und es dort sehr wohl möglich sei, ohne Abitur zu studieren. Er sagte, dass man mit einem abgeschlossenen Meistertitel in einem handwerklichen Beruf ebenso für ein Studium berechtigt sei wie mit dem Abitur und das einige Bundesländer als Studienvoraussetzung sogar eine Kombination aus Berufserfahrung und Aufnahmeprüfung zuließen. Ich fiel beinahe vom Stuhl. Wenn ich nicht »zufällig« an diesem Tag meine Freundin von der Arbeit abgeholt hätte und wir nicht »zufällig« die Arbeitskollegen an der Imbissbude getroffen hätten, wäre ich wahrscheinlich nie auf die Idee gekommen, überhaupt nach Möglichkeiten außerhalb von Österreich zu suchen. Die Option existierte bis zu diesem Zeitpunkt in meinem Kopf einfach nicht; sie lag außerhalb meiner Vorstellungskraft. Komplett von der Rolle und ein wenig geistesabwesend beendeten wir zügig das Gespräch. Ich bedankte mich herzlich und wir stürmten nach Hause. In den eigenen vier Wänden angekommen, setzte ich mich sofort an den Computer und haute in die Tasten. Ich googelte, was das Zeug hielt, und tatsächlich, der Kollege hatte die Wahrheit gesagt. Großartig! Nach einiger Zeit erschienen Folgendes auf meinem Bildschirm: „Finance & Management, Bachelor Fernstudium – Euro-FH“. Dies sollte mein Leben verändern.
Das war es: Finance & Management. Perfekt für die Leitung meines eigenen Unternehmens. Tatsächlich gab es für die Studienzulassung drei Optionen: 1. Abitur, 2. abgeschlossene Fachausbildung, z. B. Meistertitel, 3. ohne Abitur mit abgeschlossener Ausbildung und mehrjähriger Berufserfahrung. Sofort beschaffte ich mir die Informationsmaterialen und Anmeldeformulare. Das Curriculum klang spannend. Es enthielt genau das, was ich mir unter „Finance & Management” vorstellte. Somit zögerte ich nicht lange und schickte die Anmeldung ab.
Nach ein paar Tagen war es dann so weit: Ich öffnete meinen Posteingang und da war sie, eine ungelesene E-Mail der Universität. Voller Vorfreude klickte ich die Nachricht an, doch auf dem Bildschirm erschien in großen Buchstaben das Wort „Absage”. Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Meine Zulassung zum Studium war abgelehnt worden, weil lediglich ein nach deutschem Recht geprüfter Meistertitel für die Zulassung akzeptiert wurde. Ich ärgerte mich über die Bürokratie, beschloss dann jedoch, dass ich mich ebenso gut über die dritte Option anmelden konnte, bei der Berufserfahrung und eine Aufnahmeprüfung erforderlich waren. Die Voraussetzungen lagen bei drei Jahren Berufserfahrung – ich blickte auf fünfeinhalb Jahre zurück. Alles halb so wild also. Ich verfasste eine höfliche E-Mail und wählte für die Anmeldung Option 3 aus. „Gerade noch mal gut gegangen”, dachte ich mir. Ein paar Stunden später erhielt ich die Antwort. „Es tut uns leid, aber leider reicht Ihre Berufserfahrung für die Zulassung nicht aus. Lehrjahre werden nicht als Berufserfahrung herangezogen. Somit fehlen Ihnen noch sechs Monate. Wir freuen uns aber, Sie im Herbst an unserem Institut willkommen zu heißen.“ Enttäuscht lehnte ich mich zurück. Ich konnte es nicht glauben. Nun war ich schon bereit, auf ein anderes Land auszuweichen, und die Bürokratie verfolgte mich auf Schritt und Tritt. Eine Mischung aus Trauer und Frust überkam mich, gefolgt von Selbstzweifeln. Würde ich in 6 Monaten noch die Motivation aufbringen, um ein Studium anzufangen?
Ich stand an einem Wendepunkt in meinem Leben und wieder einmal beschloss ich, das »Nein nicht zu akzeptieren«. Ich fasste meinen Mut zusammen und rief die Verantwortliche für die Studiengangszulassung an. Ich schilderte ihr meine derzeitige Situation und machte deutlich, dass ich unbedingt dieses Studium starten wollte, und das sofort. Ich wies ebenfalls darauf hin, dass ich doch eigentlich die nötige Berufserfahrung aufbrachte, und mir lediglich auf dem Papier 6 Monate fehlten. Schlussendlich bat ich Sie höflichst darum, mit ihren Kollegen zu diskutieren, ob es für mich irgendeine Möglichkeit gäbe, sofort zu starten. Darauf folgte ein Schweigen, das wahrscheinlich nur für den Bruchteil einer Sekunde anhielt, sich aber wie eine halbe Ewigkeit anfühlte. Dann kam die Antwort: „Okay Herr Schwarzinger, wir werden das Thema intern noch mal diskutieren. Machen Sie sich allerdings nicht allzu große Hoffnungen”. Innerlich stieß ich einen Freudenschrei aus. „Ja! Mehr wollte ich gar nicht hören”, sagte ich. Ich bedankte mich vielmals und beendete das Gespräch.
Ein paar Tage nach dem Telefonat fieberte ich immer noch ungeduldig der Antwort entgegen, als plötzlich mein Telefon klingelte. Ungehalten zerrte ich es aus meiner Hosentasche und erblickte die vertraute rote Eins über meiner E-Mail-App. Es war eine Nachricht von der Euro-FH, mit dem Betreff „Studienzulassung”. Das war die heiß ersehnte Antwort. Mein Herz schlug kräftig in meiner Brust, als ich die E-Mail öffnete. Darin stand, dass es eventuell möglich wäre, durch den Studiendekan eine Sonderzulassung zu erlangen, wenn ich folgende Voraussetzungen erfüllen konnte:
	außerordentliche schulische Leistungen

	zwei Empfehlungsschreiben von unterschiedlichen Arbeitgebern

	ein Essay darüber, warum ich studieren wollte und warum meine Wahl auf das Fach „Finance & Management” gefallen war


Das war sie, meine Chance! Mir war es damals noch nicht bewusst, aber auch diese neue Möglichkeit war an einen »Zufall« geknüpft. Im ersten Kapitel erzählte ich bereits von der unscheinbaren 50-Euro-Wette um meinen Notendurchschnitt. Das Geld habe ich zwar nie erhalten, aber dafür etwas viel Besseres: die Eintrittskarte in ein neues Leben. Ohne diese Wette hätte ich niemals einen Notendurchschnitt von 1.0 erlangt, und genau dieser Abschluss eröffnete mir jetzt die Möglichkeit einer Sonderzulassung. Die schulischen Leistungen waren also gegeben. Auch die Empfehlungsschreiben konnte ich organisieren. Hier möchte ich darauf hinweisen, wie wichtig es ist, alte Brücken niemals abzubrechen, unabhängig davon, ob man im alten Job zufrieden war oder sich nicht fair behandelt gefühlt hat. Man sieht sich eben immer zweimal im Leben. Schlussendlich gab ich alles, um dieses Essay zu schreiben, und erhielt die Sonderzulassung vom Studiendekan. Ich hatte es geschafft! Und doch war dies erst der Anfang einer langen Reise.
Mit meinem Studienplatz in der Tasche, habe ich die frohe Botschaft natürlich bei Freunden, Arbeitskollegen und meiner Familie verkündet. Einige von ihnen hatten mein Studienvorhaben als Hirngespinst angesehen. Ich konnte es ihnen zunächst auch nicht verübeln, aber jetzt, wo ich es an die Uni geschafft hatte, dachte ich eigentlich, dass sich die meisten für mich freuen würden. Interessanterweise gab es jedoch Menschen, die noch immer zweifelten und dem gegenüber negativ eingestellt waren. So hörte ich Aussagen wie die folgenden:
„Der Meistertitel ist eine Sache, aber ein Studium? Das ist eine andere Liga.“
„Das schaffst du doch nie. Du hast ja nicht mal das Abitur!”
„Anmelden kann man sich schnell, aber mal sehen, ob du überhaupt die erste Prüfung schaffst.”
Ich war verwundert. Diese Aussagen verstand ich nicht. Sollten sich die Leute in meinem Umfeld nicht für mich freuen? Erst später wurde mir bewusst, dass es durchaus normale Reaktionen auf Veränderungen waren. Menschen, die älter, erfahrener oder bisher auf der gleichen Entwicklungsstufe waren, merkten plötzlich, dass das Gegenüber sich weiterentwickelte, sie selbst jedoch nicht. Hierbei muss man allerdings zwischen Menschen, die zunächst aus einer „Angstsituation“ reagieren, und Menschen, die den Erfolg anderer tatsächlich missbilligen, unterscheiden. Erstere brauchen oftmals nur ein wenig Zeit, um zu verstehen. Von der zweiten Gruppe sollte man in Zukunft eher Abstand nehmen.
Ich war jetzt also offiziell ein Student. Ehe ich mich versah, saß ich auch schon im Flugzeug auf dem Weg zum Einführungsseminar in Hamburg. Nach einem herzlichen Empfang und einer Studiengangseinführung von unserem Studiengangsleiter ging es mit dem Unternehmensplanspiel los. Im Prinzip handelt es sich um eine Simulation, in der die Gruppe die Aufgaben des Managements und des Vorstands übernimmt. Im Laufe des Spiels werden Entscheidungen über das Budget, Investitionen und die Strategie getroffen, die unterschiedliche Ausgänge zur Folge haben. Da saß ich nun, als Schornsteinfeger aus Wien, an einer deutschen Hochschule in Hamburg und diskutierte in der Rolle des Vorstands die Kapitalstruktur und Investitionen eines fiktiven Unternehmens. So surreal die Situation auch war, ich war mir in diesem Moment sicher, dass es genau das war, was ich machen wollte.
Als ich wieder zu Hause in Wien angekommen war, begann die eigentliche Arbeit. Das Studium war in mehrere Module eingeteilt. Insgesamt gab es 24 dieser Module, inklusive der Bachelorarbeit, und für Schwerpunkte, z. B. „Mitarbeiterführung & Kommunikation” oder „Corporate Finance” fanden in Hamburg jeweils zweitägige Präsenzseminare statt. Der Studiengang war auf eine Dauer von 3 Jahren ausgelegt. Für jedes Modul hatte ich also durchschnittlich anderthalb Monate Zeit. Die Unterlagen erhielt ich jeweils in „Studienpaketen“, die mir in regelmäßigen Abständen zugesendet wurden. Ich freute mich immer darauf. Es war fast so, als hätte ich mir etwas auf Amazon bestellt, Geschenke von mir an mich selbst. Tatsächlich war mein Start jedoch holprig. Das erste Modul behandelte die „Grundlagen der Rechnungslegung”. Das Studienmaterial war sehr anspruchsvoll und ich hatte das Gefühl, dass extrem viel Grundwissen vorausgesetzt wurde. So kam ich nur mühsam voran. Nachdem ich im Mai mit dem Studium begonnen hatte, dauerte es bis in den Herbst hinein, bis ich mich der ersten Prüfung halbwegs gewachsen fühlte. Die Prüfungen fanden in schriftlicher Form statt und dauerten jeweils 2 Stunden. Ich hatte das Privileg, alle Prüfungen jeden Monat in fast allen Bundesländern in Deutschland ablegen zu können. Diese wurden jeweils samstags in Prüfungszentren an Partneruniversitäten abgehalten. Ich nahm mir vor, die Prüfungen als Gelegenheit zu nutzen, um Deutschland zu erkunden. Wann immer eine Prüfung anstand, nahm ich also meine Freundin mit. Wir flogen freitagabends nach der Arbeit nach Deutschland, am Samstagmorgen schrieb ich meine Prüfung und das restliche Wochenende verbrachten wir damit, die jeweilige Stadt zu erkunden. Es war großartig! Die erste Prüfung brachte ich mit einer Note von 3,3 halbwegs über die Bühne. Einerseits freute ich mich darüber, dass ich sie bestanden hatte, andererseits kamen in mir auch erste Bedenken auf. Ich hatte vier Monate mit dem Modul verbracht und trotzdem mittelmäßig abgeschnitten. Bei einem derartigen Zeitaufwand würde ich knapp 5 Jahre für das Studium brauchen. Hatten die Zweifler vielleicht doch recht? Fehlte mir einfach das Grundwissen aus dem Abitur? Oder war die Sache doch eine Nummer zu groß für mich? Trotz meiner Zweifel ließ ich mich nicht abhalten und setzte das Studium fort.
Ich tat mir auch ein bisschen schwer, damit umzugehen, dass ich mich nicht so richtig mit anderen Studenten austauschen konnte. Die Tutoren standen zwar für technische Fragen zur Verfügung und es gab eine Art Chatroom für alle Studenten der Euro-FH, allerdings war dort nicht besonders viel los. Eines Tages jedoch erfuhr ich von einem Studienkollegen, dass es für die einzelnen Studiengänge Facebook-Gruppen gab. Ich fand das wunderbar und machte mich sofort auf die Suche danach. Die Suche nach meinem Studiengang bei Facebook blieb jedoch erfolglos. Es gab ihn erst seit ein paar Monaten, und offensichtlich war er damit noch zu neu für eine eigene Gruppe. Stattdessen trat ich der damals größten Studiengangs-Gruppe, „Allgemeine Betriebswirtschaftslehre“, bei. Das Modul stand ohnehin als Nächstes auf dem Lernplan und so würde ich mich studiengangsübergreifend mit anderen austauschen können. Dass ich mich für ebendiese Gruppe entschieden habe, war wieder einmal ein »Zufall«, der mein Leben maßgeblich beeinflussen sollte.
Wie bereits erwähnt, war das nächste Modul die „Allgemeine Betriebswirtschaftslehre”, kurz ABWL. Nachdem ich ein paar Seiten zum Thema durchgearbeitet hatte, dämmerte es mir langsam. Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus und ging schließlich in ein Lachen über. All die Begrifflichkeiten, grundlegenden Überlegungen und Theorien, die mir bei den Grundlagen der Rechnungslegung solche Schwierigkeiten bereitet hatten, wurden hier ausführlich erklärt. Ich hätte mir also einiges Kopfzerbrechen erspart, hätte ich nur mit diesem Modul angefangen. Das bestärkte mich darin, dass ich mein Ziel auch ohne Abitur würde erreichen können. Die Gruppe auf Facebook war ebenfalls hervorragend. Endlich hatte ich die Möglichkeit, mich mit anderen Studenten auszutauschen. Mit einer Studienkollegin verstand ich mich besonders gut. Ihr Name war Stefanie. Sie half mir bei einigen Fragestellungen und wir tauschten uns ab und zu über diverse Themen aus. Auch nachdem ich das Modul erfolgreich abgeschlossen hatte, blieben wir in Kontakt.
In den vorangegangenen Monaten hatte ich des Öfteren darüber nachgedacht, welche Möglichkeiten sich mir mit dem Studium eröffnen würden, wenn ich nicht weiterhin als Schornsteinfeger arbeiten wollte. Ziemlich schnell wurde mir klar, dass ich eigentlich fast alles machen konnte. Ich wusste zwar relativ wenig über die Finanzbranche, stieß aber bald auf das Investmentbanking. Ich recherchierte ein wenig, und das Anforderungsprofil an die Einstiegskandidaten war geprägt von Schlagworten wie „dynamisches und schnelllebiges Umfeld”, „analytisches Denken”, „Problemlöser“ oder „unter hohem Druck Leistung abrufen“. Zusätzlich wurden immer wieder Deals, Unternehmenskäufe und -verkäufe, Financial Modeling und ein internationales Arbeitsumfeld in Verbindung mit Reisetätigkeiten erwähnt. Ich las auch, dass sich im Einstellungsprozess die klügsten Köpfe von den besten Universitäten der Welt für die Einstiegspositionen der prestigeträchtigsten Unternehmen der Finanzbranche duellierten. Für mich als grundsätzlich ehrgeizige Person – ihr möchtet mich nicht bei „Mensch ärgere Dich nicht” erleben – klang das aufregend. Es sprach mich sofort an.
Im Oktober 2014 traf ich in Hamburg ein, um mein zweites Präsenzseminar, „Kommunikation und Konfliktmanagement”, anzutreten. Am ersten Tag gab es zu Beginn eine Vorstellungsrunde. Neben der Vorstellung mit den üblichen Details wie Name und Heimatstadt sollten wir auch drei Fragen beantworten:
	Als was arbeiten wir gerade? 

	Warum studieren wir Finance & Management? 

	Was ist unser Ziel nach Abschluss des Studiums? 


Die Studenten stellten sich einer nach dem anderen vor, bis ein paar Minuten schließlich ich an der Reihe war. Ich legte also los: „Mein Name ist Kevin Schwarzinger. Ich bin aus Wien angereist und arbeite derzeit als Schornsteinfegermeister.” Da ging schon mal ein Raunen durch die Runde und ich hatte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregt. Immerhin saß ich in einem Raum voller Bankkaufleute, Controller und angehender Wirtschaftsprüfer. Ich fuhr also fort: „Ich habe begonnen, Finance & Management zu studieren, um auf den Grundlagen aus dem Unternehmertraining aufzubauen. Nach Abschluss des Studiums möchte ich ins Investmentbanking wechseln.” Schallendes Gelächter füllte den Raum. Selbst der Tutor konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich hatte das Gefühl, dass die Leute es nicht böse meinten und mich nicht im klassischen Sinne auslachten. Außerdem konnte ich es ihnen auch nicht verübeln. Es klang einfach ein wenig lächerlich. Vom Schornsteinfeger zum Investmentbanker – für die Vorstellungskraft der meisten Menschen war das einfach zu viel. So bitter der Moment auch war – für meine weitere Zukunft war er äußerst wichtig. Denn das Gelächter und die Tatsache, dass offensichtlich alle im Raum, auch der Tutor, den Karrierewechsel für sehr weit hergeholt hielten, entfachte ein brennendes Verlangen in mir, mein Ziel zu erreichen, koste es, was es wolle.
Nach ein paar schönen Tagen in Hamburg machte ich mich schließlich wieder auf den Weg nach Hause. Ich kam etwas zu früh am Flughafen an, also schlenderte ich an den Geschäften vorbei, bis ich einen Buchladen entdeckte. Ich erinnerte mich an das Buch von Arnold Schwarzenegger, das ich im letzten Urlaub gelesen hatte und hoffte, hier vielleicht etwas Ähnliches zu finden. Als ich im Laden bereits ein paar Minuten gestöbert hatte, fiel mir ein kleines Taschenbuch in die Hände: „Zero to One“ von Peter Thiel. Es war in englischer Sprache geschrieben, was praktisch war: Ich wollte sowieso meine Englischkenntnisse auffrischen. Es war handlich und nicht zu umfangreich und damit außerdem perfekt für den Flug, der mir bevorstand. Ich inspizierte die Rückseite, auf der folgende Frage geschrieben stand: „What valuable company is nobody building?“ Diese Frage erschien mir außergewöhnlich, und so beschloss ich, das Buch mitzunehmen. Das war schon mein zweites, so fing ich also langsam mit dem Lesen an, und mit Lesen meine ich keine Romane oder Krimis, sondern Bücher über Erfolg, die Wirtschaft, Biographien und Persönlichkeitsentwicklung.
Wieder in Wien angekommen, genoss ich zunächst ein paar Wochen lang die Ruhe, die sich nach der letzten Prüfung eingestellt hatte. Stefanie hatte sich wieder bei mir gemeldet und wir kamen irgendwie auf das Thema „Auslandsseminar” zu sprechen. Innerhalb des Studiengangs gab es verschiedene Wahlpflichtfächer, und das Auslandsseminar war eines von ihnen. Ich hatte die Wahl zwischen den verschiedensten Orten auf der Welt: London, Madrid, Peking, Shanghai, … Stefanie erzählte mir, dass sie kommenden Sommer nach Boston gehen würde. Ich wollte ebenfalls unbedingt dorthin, und ich hätte es toll gefunden, wenn wir die Reise gemeinsam hätten antreten können. Allerdings war das Auslandsseminar erst für das Ende des Studiums angesetzt, weil dafür einige Vorleistungen erbracht werden mussten, unter anderem Finanzmathematik, English for Business und Marketing. Insbesondere die ersten zwei Module bereiteten mir Bauchschmerzen. Für English for Business wurden im Lehrplan drei Quartale Studienzeit angesetzt, also eine halbe Ewigkeit, und die Finanzmathematik war ohnehin mein Angstgegner, weil ich in der Schule in Mathematik stets durchgefallen war. Mittlerweile war es bereits Januar. Die Anmeldefrist würde im Mai enden, und alle Vorleistungen mussten bereits einen Monat vorher positiv benotet vorliegen. Das bedeutete, dass ich die drei Module in nicht einmal 4 Monaten würde durchziehen müssen, und damit war es keine Option für mich, ein Jahr früher, als der Lehrplan es vorsah, nach Boston zu gehen. Doch dann geschah etwas wunderbares. Stefanie gab nicht auf und redete mir gut zu. Sie erzählte mir, dass man einzelne Module, die erst später im Studienplan angedacht waren, nach Absprache mit der Hochschule vorziehen konnte, und dass English for Business zwar auf 36 Wochen ausgerichtet war, aber auch mit in deutlich kürzerer Zeit zu schaffen sein würde. Das reichte mir schon. Ich hatte den Hauch einer Chance erkannt und sagte ihr: „Weißt du was? Ich probiers einfach!” An dieser Stelle möchte ich noch mal kurz innehalten und reflektieren, was hier passiert ist: Stefanie hat mir dabei geholfen, meine Sicht auf die Situation zu ändern. Man könnte auch sagen: Sie hat mir dabei geholfen, meine wahrgenommene Realität anzupassen. Für mich war es in der damaligen Situation einfach keine Option, schon 2015 nach Boston zu fahren. Das Seminar war im Studienplan nicht so früh vorgesehen, und die Vorleistungen erschienen mir in Anbetracht der kurzen Zeit unüberwindbar. Und doch: Im Zweifelsfall gibt es immer eine Möglichkeit. Wie Arnold Schwarzenegger bereits sagte: „Break the rules. Not the law, but break the rules”.
So standen im Januar 2015 die Finanzmathematik, English for Business und das Marketing vor mir. Die Mathematik war für mich die größte Hürde. Da mir die Grundkenntnisse aus dem Abitur fehlten, machte ich mir hier besonders große Sorgen. Mein Englisch war in Ordnung – ich konnte mich im Urlaub verständigen und mir Drinks an der Bar bestellen. Für die Geschäftswelt reichte es jedoch nicht aus. Das Marketingmodul wurde von einem angeblich besonders strengen Tutor geleitet, der dementsprechend hart benoten sollte. Ich hatte nur 4 Monate Zeit, bis die Noten für die Vorleistungen vorliegen mussten. Somit war auch klar, dass ich für jede Prüfung nur einen Versuch haben würde: Wenn ich nicht beim ersten Versuch bestand, würde mir nicht genug Zeit bleiben, um erneut anzutreten. Game on!
Die folgenden Monate waren hart und haben mir einiges abverlangt. Ich beschloss, das Schlimmste zuerst anzugehen und mit der Finanzmathematik zu beginnen. Ich plante ganze zwei Monate dafür ein, also die Hälfte der Zeit, die mir insgesamt für die Module zur Verfügung stand, und führte einen rigorosen Studienalltag ein. Ich ging das Material Seite um Seite, Kapitel für Kapitel penibel durch und rechnete alle Übungsbeispiele durch. Wenn ich ein Kapitel abgeschlossen hatte, wiederholte ich noch einmal sämtliche bereits bearbeiteten Rechenbeispiele und Übungen. Diese Methode war zeitintensiv. Je weiter ich voranschritt, desto höher wurde die Arbeitsbelastung. Doch meine Vorgehensweise war auch effektiv. Zeitgleich begann ich, mich zur Vorbereitung auf mein Englischstudium so viel wie möglich im Alltag mit der Sprache zu umgeben. Ich hörte nur noch englischsprachige Radiosender, las englische Bücher und folgte englischen Podcasts. Sogar mein Smartphone stellte ich auf die englische Sprache um. So simpel diese Dinge klingen mögen – sie haben mir extrem weitergeholfen und verliefen mehr oder weniger nebenbei. Als (im wahrsten Sinne des Wortes) der Tag der Abrechnung kam und ich für meine Finanzmathematik-Prüfung in Hamburg saß, gingen mir die Berechnungen leicht von der Hand. Die stundenlange Rechnerei hatte sich bezahlt gemacht. Ich schloss das Modul mit einer Note von 1,1 ab. Das Beste an der Sache ist jedoch, dass mir Mathematik seitdem wirklich Freude bereitet.
Die nächste Herausforderung, der ich mich stellen wollte, war English for Business. Mittlerweile hatte ich eine Facebook-Gruppe für meinen Studiengang gegründet. Mit mehreren Hundert Mitgliedern lief sie ziemlich gut. Es war sogar ein Studienkollege dabei, der ebenfalls in Wien wohnte. Sein Name war Fabian. Bezüglich der Englischprüfung kamen wir ins Gespräch. Er arbeitete gerade an demselben Modul, und wie es der »Zufall« so wollte, arbeitete er als Analyst im Investmentbanking. Fabian war sehr offen und teilte seine bisherigen Erfahrungen mit mir. Er war im Bereich „Mergers & Acquisitions“ tätig, also im Kauf und Verkauf von Unternehmen. Das war die sogenannte Königsklasse des Investmentbankings – und genau der Bereich, der auch mich reizte. Nachdem ich nun ein Gefühl für den Aufgabenbereich und einen potenziellen Karriereweg in diesem Zweig des Investmentbankings hatte, war ich umso stärker motiviert, mein Ziel zu erreichen.
Ich zog auch für das Englisch-Modul alle Register. Zunächst buchte ich einen Intensivkurs, der auf ebendieses Zertifikat ausgerichtet war und 4 Wochen andauern sollte. In dieser Zeit hatte ich jeden Tag 2 Stunden One-on-one-Unterreicht mit meiner Nachhilfelehrerin. Auch schrieb ich jedes Wort, das ich beim Lesen meiner Bücher oder im Radio nicht verstand, auf und legte ein Karteikartensystem an, das ich so lange durcharbeitete, bis ich mir alles gemerkt hatte. Zusätzlich habe ich natürlich Hunderte von Seiten an Studienmaterial durchgeackert und teilweise im Selbststudium laut gelesen, um meine Aussprache zu trainieren. Am Prüfungstag traf ich Fabian erneut. Unsere Prüfungstermine folgten direkt aufeinander, und wir bestanden beide. Ich konnte es kaum glauben: Boston schien mir zum Greifen nahe.
Das Marketingmodul sollte also den letzten Kampf darstellen, den es vor meiner Reise in die USA auszufechten galt, und er sollte hart werden. Mir blieben nur noch 3 Wochen bis zum Prüfungstermin und ich hatte das Studienmaterial massiv unterschätzt. Die Menge an sich war schon enorm, aber auch die Komplexität der Theorien und die Präzision in den Formulierungen, die der Tutor verlangte, waren extrem anspruchsvoll. Sagen wir es mal so: In diesen 3 Wochen tat ich nicht viel anderes als mich in meinen Unterlagen zu vergraben, um die Geheimnisse der modernen Marketingtheorie zu lüften. Es war der 30. April, seit der Prüfung waren schon knappe 2 Wochen vergangen und bis zum Monatsende brauchte ich die positive Abschlussnote. Ich saß gerade im Firmenwagen, als mein Smartphone das vertraute Geräusch einer eingehenden E-Mail von sich gab. Ich dachte sofort, dass das die Antwort meines Tutors sein musste und fuhr rechts ran. Bevor ich mein Telefon aus der Tasche zog, atmete ich tief durch. Hatte ich diese Prüfung nicht bestanden, würde nichts aus Boston werden. Ich öffnete meine Inbox und sah den Betreff der neuen Nachricht: „Euro-FH Online-Campus: Sie haben eine neue Note”. Sie war nur noch einen Klick entfernt. Mein Herz schlug kräftig in meiner Brust und die Aufregung stieg ins Unermessliche.
„Glückwunsch! Ihre Marketing-Klausur wurde mit der Note 3,0 bewertet“
Ich stieß einen Freudenschrei aus, so laut, dass mein Arbeitskollege zusammenzuckte und sich den Kopf am Autofenster anschlug. Ich hatte es geschafft, der Traum von Boston würde wahr werden!
Ich war schon immer ein großer USA-Fan gewesen. Ich denke, das stammt irgendwie aus meiner Kindheit: Ich habe immer viel ferngesehen und die meisten großen Blockbuster und Serien spielten irgendwo in den USA, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Dort konntest du alles sein und alles werden, was du dir nur vorstellen konntest, und auch die prestigeträchtigen Universitäten wie Harvard, Stanford und Yale befanden sich dort. Ich konnte es kaum begreifen. Amerika war mir immer unendlich weit weg erschienen. Es war so viel größer als das kleine Österreich und für mich doch immer nur eine Traumwelt aus Film und Fernsehen. Nie hätte ich mir ausgemalt, eines Tages dort zu sein.
Als ich in Boston angekommen war, stieg ich ehrfürchtig aus dem Flugzeug und mir wurde bewusst, dass meine Traumwelt gerade zur Realität wurde. Die 2 Wochen, die ich in Boston verbrachte, gehören zu den schönsten in meinem ganzen Leben. Ich habe dort so viele neue Erfahrungen gemacht, großartige Menschen kennengelernt und konnte in eine völlig andere Kultur eintauchen. Die Lehrmethode und -philosophie der Amerikaner war spannend und unterschied sich deutlich von jenen in Europa. Man wurde sofort ins kalte Wasser geworfen und hatte gar keine Zeit, über seine etwaigen Unzulänglichkeiten nachzudenken. Es ging nicht um Perfektion, sondern darum, eine Lösung zu finden – und zwar die bestmögliche Lösung, die in der vorhandenen Zeit gefunden werden konnte, denn eines war sicher: Im Berufsleben hat man nie genug Zeit. Wir hatten sogar die Gelegenheit, die Harvard-Universität zu besuchen – ein magischer Ort. Ich liebte es. Das war meine Welt! Und einmal mehr hatte sich der »Zufall« als treuer Begleiter auf meiner Reise erwiesen. Wäre ich nicht der ABWL-Facebook-Gruppe beigetreten, weil es für meinen Studiengang noch keine gab, hätte ich Stefanie wahrscheinlich nie kennengelernt. Hätte mir unter den 1 300 Mitgliedern der Gruppe nicht gerade Stefanie auf eine Frage geantwortet, wären wir wahrscheinlich nie ins Gespräch gekommen und ich wäre vielleicht nie nach Boston gefahren. Doch es sollte noch einige Zeit dauern, bis ich mir dieser »Zufälle« überhaupt bewusst wurde.



KAPITEL 5 - Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?
Die Zeit in Boston hat mich dazu motiviert, härter zu arbeiten und meine Ziele höherzustecken. Als ich wieder zu Hause in Wien angekommen war, ging es Schlag auf Schlag. Zeitweise war ich dem Studienplan um fast sechs Monate voraus. Im Herbst 2016 hatte ich schließlich fast alle Module abgeschlossen und die Bachelorthesis stand bevor. Diese Zeit stellte einen Wendepunkt auf meiner Reise dar. Ich stand vor der Entscheidung, was genau ich nun mit diesem Studium anfangen sollte. Wollte ich wirklich diesen Schritt wagen und meinen Beruf wechseln? Falls ja, würde ich Berufserfahrung brauchen – ein Schornsteinfeger ohne Vorkenntnisse im Investmentbanking, gerade mal Mitte 20, würde es bei Bewerbungen auf eine Stelle in dem Bereich schwierig haben. Ich brauchte also einen Praktikumsplatz. Doch so einfach war es nicht; es gab einige Faktoren zu berücksichtigen. Zunächst einmal war ich sehr gut in dem, was ich tat. Ich hatte mir in der Branche einen Namen gemacht und die Arbeit bereitete mir Freude. Ich hatte eine sichere Stelle bei einem tollen Unternehmen, das mir große Freiheiten in meiner täglichen Arbeitsgestaltung zugestand. Auch erhielt ich ein stattliches Gehalt, vor allem für mein Alter, und hatte einen Firmenwagen. Die Chancen standen nicht schlecht dafür, dass ich in 10–15 Jahren die Firma würde übernehmen können. Mit einfachen Worten gesagt: Das Leben war schön und ich brauchte mir wenige Gedanken über Geld zu machen.
Was war die Alternative? Was würde ein Praktikum für mich bedeuten? Der Firmenwagen wäre Geschichte, mein Verdienst würde um 70 % schrumpfen, ich würde noch einmal bei Null anfangen. Und wofür? Für eine unsichere Zukunft und einen harten und steinigen Weg. Was, wenn mir die Finanzbranche gar nicht gefiel? Was, wenn ich nach meinem Praktikum gar keinen Job fand? Was, wenn die nächste Finanzkrise vor der Tür stand und mir nach kurzer Zeit wieder gekündigt wurde? Zum ersten Mal seit meinem Studienstart setzte ich mich ernstzunehmend damit auseinander, was es für mich bedeuten würde, meinen Job zu wechseln, und die Entscheidung fiel mir schwer. Zunächst wusste ich nicht, was ich tun sollte, doch wie so oft habe ich die Antwort in einem meiner Bücher gefunden. Ich habe eine Technik angewandt, derer sich schon viele der größten Persönlichkeiten unserer jüngsten Geschichte bedient haben, z.B. Steve Jobs – „die letzten 20 Minuten”. Ich stellte mir vor, meine letzte Stunde hätte geschlagen und ich hätte nur noch 20 Minuten zu leben. Ich ließ mein bisheriges Leben Revue passieren und fragte mich, ob ich es bereuen würde, wenn ich nun starb und es nicht gewagt hatte. So wurde mir klar, dass ich es versuchen musste.
Fest entschlossen machte ich mich auf die Suche. Nach kurzer Recherche stellte ich fest, dass Wien nicht unbedingt der heißeste Marktplatz für das Investmentbanking und Merges & Acquisitions (M&A) war. Es stand nicht unbedingt viel zur Auswahl: Ich fand etwa 15 offene Stellen im Bereich „Banking, Unternehmensberatung & Finance” und bewarb mich bei allen. Das Ergebnis war ernüchternd. Ein Drittel der Firmen sagte sofort ab, ein weiteres Drittel antwortete gar nicht und von den restlichen Firmen erhielt ich nach ein paar Wochen und einigen Nachfragen ebenfalls eine Absage. 15 Bewerbungen, 14 Absagen. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als ich schließlich die Einladung für ein Vorstellungsgespräch im Bereich „Corporate und Investmentbanking” erhielt. Volltreffer, das war meine Chance!
Für den Termin hatte ich mich rigoros vorbereitet. Ich kannte die wichtigsten Unternehmenskennzahlen auswendig, wusste, wie viele Mitarbeiter und Standorte es weltweit gab, was die Mission und Vision des Unternehmens war und warum ich hier arbeiten wollte. Ich erwartete technische Fragen sowie die Klassiker: Was sind Ihre Stärken und Schwächen? Doch das Bewerbungsgespräch sollte komplett anders verlaufen und sich zu einer der eigenartigsten Unterhaltungen entwickeln, die ich jemals hatte.
Als ich in der Bank ankam, wurde ich von der Dame am Empfang in eines der Besprechungszimmer geführt, in dem ich von zwei Senior Level Manager empfangen wurde. Nachdem ich die Herren kurz durch meinen Lebenslauf geführt hatte, ging es mit den Fragen los. Allerdings kamen nicht die Fragen, mit denen ich gerechnet hatte. Vielmehr waren es Fragen wie „Sind Sie sicher, dass Sie Branche wechseln wollen?“, „Ist Ihnen bewusst, dass es nach dem Ende des Praktikums keine sichere Stelle für Sie gibt?“ oder „Was wollen Sie wirklich?“. Das Ganze wurde von Aussagen begleitet wie „Also an ihrer Stelle würde ich meinen sicheren Job als Schornsteinfeger behalten.“, „Wenn ich noch mal die Wahl hätte, würde ich nicht in die Finanzbranche einsteigen.“ und „Die Chancen sind hoch, dass Sie bei der nächsten Finanzkrise Ihren Job verlieren“. Im Wesentlichen wurde 20 Minuten lang versucht, mir die Stelle auszureden. Doch je mehr sie es versuchten, desto sicherer fühlte ich mich und desto beständiger wurde auch meine Gegenwehr. Schlussendlich beendeten wir das Gespräch und mir wurde gesagt, dass man sich in den kommenden Tagen bei mir melden würde. Es war mehr oder weniger meine letzte Chance, denn, wie bereits erwähnt, hatten alle anderen Firmen bereits abgelehnt oder im Moment keine freie Stelle. Als ich dann ihren Anruf empfing, war ich dementsprechend aufgeregt und lauschte gespannt der Stimme am anderen Ende der Leitung, die sagte: „Herr Schwarzinger, wir würden Sie gerne als Praktikant bei uns im Haus begrüßen!”. Ich hatte tatsächlich einen Fuß in der Tür.
Jetzt hieß es, die finalen Vorkehrungen zu treffen. Die Gehaltseinbußen während des Praktikums würden mir zu schaffen machen. Ich hatte zwar einiges gespart und somit ein finanzielles Polster, doch auch meine Freundin war gerade dabei, ihre Karriere von Grund auf umzukrempeln, und so war die Zukunft ungewiss. Also reduzierte ich meinen Lebensstandard auf das absolute Minimum: Der Fernseher, die Playstation und sämtliche andere Unterhaltungselektronik wurde verkauft, diverse Abos bei Streaminganbietern und andere Mitgliedschaften wurden gekündigt. Auch Möbelstücke wie meine geliebte Couch verhökerte ich. Ich würde sowieso keine Zeit dafür haben, auf der faulen Haut zu liegen, und ohne Fernseher und Computerspiele brauchte ich sie ohnehin nicht. Ich behielt nur drei Dinge: mein MacBook, um meine Bachelorarbeit zu schreiben, mein Audible-Abo, um die Zeit in den öffentlichen Verkehrsmitteln sinnvoll nutzen zu können, und meine Gym-Mitgliedschaft, um halbwegs fit zu bleiben. Meine Freunde und Verwandten erklärten mich jetzt vollends für verrückt. Niemand konnte so richtig verstehen, warum ich einen sicheren und gut bezahlten Job gegen ein lausiges Praktikum und eine ungewisse Zukunft eintauschen wollte.
An meinem letzten Arbeitstag als Schornsteinfeger, dem 31. Januar 2017, verließ ich die Werkstatt doch etwas wehmütig. Immerhin hatte ich diesen Beruf über 8 Jahre lang ausgeübt – ein Drittel meines bisherigen Lebens. Ich hing die Schornsteinfegerkluft an den Nagel und schwang mich in einen Anzug. Die Schuhe waren auf Hochglanz poliert und die Krawatte war fein säuberlich gebunden. Am 1. Februar begann mein 4-monatiges Praktikum bei der UniCredit. Es war surreal: In einem Moment war ich noch Schornsteinfegermeister mit mehreren Jahren Berufserfahrung und ein Experte auf meinem Gebiet, im nächsten Augenblick ein junger Uni-Absolvent und ein blutiger Anfänger, der keine Ahnung hatte, was ihn in der großen Finanzwelt erwarten würde.
Die 4 Monate vergingen wie im Flug. Ich hatte wunderbare Arbeitskollegen, mit denen ich teilweise bis heute noch Kontakt habe, und meine Vorgesetzten bemühten sich, mir einen guten Einblick in die diversen Bereiche des „Corporate & Investment Bankings” zu verschaffen. Das Praktikum war zum Einstieg ideal. Ich arbeitete im Bereich „Multinational Corporates”, in dem Unternehmen mit mehr als 500.000.000 Euro Jahresumsatz betreut wurden. Wir fungierten als erste Ansprechpartner, an die die Kunden sich wenden konnten, wenn sie diverse Bankleistungen wie Trade & Export Finance, Treasury Services, Structured Finance und Mergers & Acquisitions in Anspruch nehmen wollten. Das Umfeld, in dem ich meine ersten Erfahrungen sammelte, war sehr spannend und vielfältig. Es war allerdings auch eine sehr intensive Zeit: Der 40-Stunden-Vollzeitjob und die Bachelorarbeit, die ich nebenbei schrieb, verlangten mir einiges ab. Am 28. April allerdings, an einem sonnigen Frühlingstag, habe ich die fertige Version meiner Arbeit aus dem Buchdruck geholt. Das Schriftstück war in einen blauen Umschlag mit feiner Maserung gehüllt. Ein goldener Schriftzug zierte den Buchrücken und das Cover: „Synthetische Exchange Traded Funds – Chancen und Risiken von Swaps im Bereich der langfristigen und nachhaltigen Vermögensanlage”. Ich hielt das Ergebnis von 3 Jahren harter Arbeit in den Händen und konnte kaum glauben, dass ich es so weit geschafft hatte. So oft hatte ich mir während des Studiums vorgestellt, wie ich nach erfolgreichem Abschluss, bei der Absolventenfeier auf der Bühne stehe, in den klassischen Talar gehüllt und mit einem inbrünstigen Freudenschrei meinen Studentenhut werfe. Nun stand ich hier in der Druckerei und der Moment war zum Greifen nahe. Alles, was noch fehlte, war eine positive Bewertung meiner Arbeit.



KAPITEL 6 – Grenzen sind da, um verschoben zu werden
Am Ende meines Praktikums war ich um einige wichtige Erfahrungen reicher. Meine Vorgesetzten waren sehr zufrieden mit meiner Leistung und ich hatte es in das Top-Intern-Programm geschafft. Dabei handelte es sich um einen Talentpool für die besten 1 % aller Praktikanten, die in Zukunft mit Stellenausschreibungen und Veranstaltungseinladungen des Unternehmens versorgt werden würden. Allerdings war es nicht üblich für das Unternehmen, die Praktikanten im Anschluss direkt für eine Vollzeitstelle zu übernehmen. Da im Bereich M&A derzeit zudem keine Stelle frei war, war mir klar, dass ich mich wieder auf die Suche würde begeben müssen. Mit einem guten Arbeitszeugnis und meinem mittlerweile abgeschlossenen Studium sowie dem damit einhergehenden Bachelortitel bewaffnet, ging es auf in die Schlacht.
Ich warf die Bewerbungsmaschinerie wieder an und hatte dieses Mal mit dem klaren Fokus auf M&A ein deutlich enger gefasstes Suchprofil. Wie bereits erwähnt, ist Wien nicht unbedingt der beste Platz für das Berufsfeld. Deshalb war die Auswahl auch dementsprechend klein. Während meiner Recherchearbeit fiel mir jedoch plötzlich mein Studienkollege Fabian wieder ein, der ja bereits in diesem Bereich arbeitete. Ich machte ihn auf LinkedIn ausfindig und prüfte seinen Arbeitgeber, „MP Corporate Finance”. Ich grübelte kurz nach – der Name sagte mir etwas. Nach einer kurzen Suche in meinen E-Mails wusste ich, warum. Ich hatte mich dort schon einmal beworben. Es war eines der Unternehmen, die mir eine Absage für das Praktikum erteilt hatten. Damals begründeten sie ihre Ablehnung damit, dass mir die Berufserfahrung fehlte und ich mein Studium zudem noch nicht abgeschlossen hatte. Jetzt waren diese Probleme aus dem Weg geschafft. Ich setzte mich also sofort daran, meine Bewerbung zu verfassen. Dieses Mal verliefen meine Bewerbungen wesentlich besser: Ich bekam Rückmeldungen von mehreren Unternehmen und die kommenden Wochen waren von Telefonaten und persönlichen Bewerbungsgesprächen geprägt. Schlussendlich hatte ich auch bei MP Corporate Finance (MP) die letzte Bewerbungsrunde absolviert. Der Prozess war hart, aber ich hatte ein gutes Gefühl. Man sagte mir, ich würde 2 Wochen auf die finale Entscheidung warten müssen, weil einer der Partner derzeit noch im Urlaub sei. In dieser Zeit meldete sich ein anderes Unternehmen bei mir und bot mir eine Stelle an. Ich versuchte zunächst, um Bedenkzeit zu bitten, damit ich die Antwort von MP abwarten konnte, aber anstelle der erhofften 2 Wochen erwarteten sie, dass ich mich innerhalb einer Woche entscheiden würde. Ich hoffte, dass die Antwort von MP früher bei mir eintreffen würde, aber das war natürlich nicht der Fall. Jetzt hatte ich den Schlamassel: Sollte ich die Stelle annehmen und auf die Chance auf eine Stelle bei MP verzichten, obwohl ich diese Firma deutlich interessanter fand? Oder sollte ich wieder einmal pokern, also einfach ablehnen und auf das Beste hoffen? Andere Angebote hatte ich nicht, und das Stellenangebot in Wien war ziemlich ausgereizt. Würde MP schließlich absagen, würde ich gar nichts mehr vorweisen können. Dennoch setzte ich alles auf eine Karte und sagte dem Unternehmen ab. Ich weiß nicht, warum, aber es fühlte sich richtig an. Nun vergingen die Tage jedoch langsam und zäh. Die Spannung stieg und ich wartete sehnsüchtig auf den Anruf. Am darauffolgenden Montag klingelte endlich mein Smartphone und Roman, einer der Partner von MP, war in der Leitung. Kurz und knapp kam er zum Punkt Sie wollten mir eine Stelle anbieten, dies sei allerdings erst Ende September möglich. „Großartig!“, sagte ich und nahm dankend an.
Ende Mai 2017 hatte ich den Arbeitsvertrag für meine neue Stelle bei MP unterschrieben und mein Praktikum bei der Unicredit war vorbei. Das bedeutete, ich würde den Sommer über 3 Monate lang frei haben, ehe es wieder mit der Arbeit losging. Herrlich. Natürlich wollte ich die Zeit bestmöglich nutzen nahm mir somit einige Projekte vor:
	das Harvard-Business-School-Seminar „Leading with Finance”, das sechs Wochen lang online stattfinden und 35 Stunden Arbeitsaufwand bedeuten sollte, um die wichtigsten Eckpfeiler meiner Finance-Kenntnisse zu festigen,

	ein Seminar zur Persönlichkeitsentwicklung, das ich gemeinsam mit meiner Freundin absolvieren wollte: „Lifing“ von Jürgen Höller, inklusive einem Lauf über heiße Kohlen,

	ein zusätzliches Auslandsseminar an meiner Hochschule, vorzugsweise in China oder Großbritannien,

	die Teilnahme an einem Ironman-70.3-Rennen ohne vorherige Triathlonerfahrung und 

	die Spendenkampagne „12weeksleft” für das St. Anna Kinderspital, bei der ich in 12 Wochen 12.000 Euro sammeln wollte.


Zunächst wollte ich mein Studium noch mal Revue passieren lassen, um die wichtigsten Themenbereiche zu festigen. Ich dachte darüber nach, welche Möglichkeiten sich hierfür anbieten würden, und stieß nach einer Internetsuche darauf, dass einige der bekannten Topuniversitäten Summer Schools und Online-Kurse anboten. Nach meinem Besuch in Boston war völlig klar, dass es Harvard sein musste, und es passte wie die Faust aufs Auge: Es gab ein sechswöchiges Online-Seminar mit dem Titel „Leading with Finance”. 35 Arbeitsstunden auf einer interaktiven Lernplattform mit Studenten aus der ganzen Welt. Das war ideal: Ich konnte sofort damit starten und mir meine Zeit flexibel einteilen.
Im Juli war gemeinsam mit meiner Freundin die Teilnahme an einem Seminar für Persönlichkeitsentwicklung geplant. Das Programm hieß „Lifing“ und wurde von Jürgen Höller veranstaltet, dem Tony Robbins aus dem deutschsprachigen Raum, wenn man so will. Auf der Agenda stand unter anderem ein Barfußlauf über heiße Kohlen. Ich konnte es kaum erwarten.
Doch das reichte mir noch nicht, und da ich durch Harvard wieder an meine wunderschöne Zeit in Boston erinnert worden war, kam mir plötzlich der Gedanke, dass ich jetzt erneut die Möglichkeit haben würde, ein Auslandsseminar zu besuchen. Ich erinnerte mich daran, dass neben Boston auch London und Peking auf der Liste der möglichen Destinationen gestanden hatte. Würde es nicht außergewöhnlich sein, neben den USA auch das völlig gegensätzliche China kennenzulernen oder London, eines der größten Finanzzentren der Welt, zu erleben? Ich prüfte die Seminartermine auf der Webseite meiner ehemaligen Hochschule und es stellte sich doch tatsächlich heraus, dass die Termine »zufällig« auf die ersten Septemberwochen fielen. Das würde perfekt passen – in der dritten Septemberwoche würde ich meine neue Stelle antreten. Ich war zwar nicht mehr an meiner Hochschule eingeschrieben, aber ich hatte noch immer einen guten Draht zu meiner ehemaligen Studiengangsbetreuerin und sandte ihr per E-Mail eine Anfrage zu.
Um das Ganze noch abzurunden und meine überschüssige Energie zu nutzen, wollte ich mir in den 3 Monaten zudem einen Traum erfüllen, der schon einige Jahre lang in mir geschlummert hatte. Ich wollte ein Ironman-70.3-Rennen absolvieren. Das hieß: 1,9 Kilometer Schwimmen, 90 Kilometer Radfahren und dann ein Halbmarathon. Auf der Racing-Webseite wurde ich schnell fündig: Es gab ein Rennen in Österreich, in Zell am See, das auch noch Ende August stattfinden sollte. Das passte perfekt. Ohne darüber nachzudenken, meldete ich mich an. Die rund 350 Euro Startgeld empfand ich zwar als heftig, rechtfertigte sie aber vor mir, indem ich mir sagte, es sei ja nur eine einmalige Sache. Ich hatte natürlich keine Ahnung, auf was ich mich da einließ. Ich war unvorbereitet: Die letzten Jahre der Doppelbelastung von Job und Studium hatten mir einiges abverlangt. Ich war zwar weiterhin dem Sport nachgegangen, allerdings eher dem Kraftsport und das auch nur sporadisch. So richtig gelaufen war ich das letzte Mal beim Fußballspielen als Teenager, soweit ich mich erinnern konnte. Auch hatte ich weder einen Neoprenanzug oder Laufschuhe noch ein Triathlon-Fahrrad. Zunächst dachte ich ernsthaft daran, das Rennen mit meinem „Fixie”, einem Fahrrad mit nur einem Gang, zu fahren. Gott sei Dank redete mir ein guter Freund diese Idee später noch aus. Nach einigen Gesprächen mit Freunden und Bekannten und einem ersten sehr ernüchternden 10-Kilometer-Lauf, bei dem ich beinahe verendet wäre und der mich dazu zwang, eine einwöchige Trainingspause einzulegen, weil meine Knie hinüber waren, wurde mir klar, wie verrückt die Idee eigentlich war: Immerhin hatte ich nur 3 Monate Zeit zur Vorbereitung. „Das hat Potenzial”, dachte ich mir und wollte in dieser Zeit auch noch etwas Gutes tun, also stellte ich zusätzlich die Spendenkampagne „#12weeksleft“ auf die Beine. Mein Ziel war es, während meiner 12-wöchigen Vorbereitung 12.000 Euro für die Kinderkrebshilfe zu sammeln.
Zunächst ging es mit dem Training los – natürlich auf eigene Faust, ohne Trainer. Es war ja nur ein bisschen Schwimmen, Radfahren und Laufen. Für meine Spendenkampagne überlegte ich mir, das Projekt auf Instagram und Facebook zu dokumentieren und richtete zudem eine eigene Webseite dafür ein. „Naiv” war in dieser Zeit mein zweiter Vorname. Ich hatte mir das Spendensammeln einfach vorgestellt, ebenso wie das Training für den Wettbewerb. In meiner perfekten Welt musste ich lediglich in den sozialen Netzwerken verkünden, dass ich 12.000 Euro für kranke Kinder sammeln wollte und dafür einen Ironman 70.3 laufen würde. Das Konto würde in Rekordzeit voller Spenden und das Ziel erreicht sein – immerhin ging es um Kinder in Not und die Spendenaufforderung würde von Tausenden Menschen gesehen werden. Wenn jeder von ihnen nur 5 Euro spendete, konnte es ja nicht lange dauern. Tja, falsch gedacht. Nach ein paar Wochen und mehr oder weniger null Einnahmen wurden mir drei Dinge klar:
	Die Menschen werden den ganzen Tag mit Produkten bombardiert – Aktionen, Videos und Kurse, die alle dasselbe Ziel verfolgen: Sie sollen ihr hart verdientes Geld dafür ausgeben.

	Spendenaktionen gibt es wie Sand am Meer.

	Wenn die Menschen keine persönliche Verbindung zu einem Projekt haben, interessiert es sie kaum bis gar nicht, egal, wie dringlich die Lage ist.


Ich stellte also fest, dass es keinen Sinn ergab, die Spendenaktion international zu bewerben. Das Projekt würde zwar signifikant mehr Menschen erreichen, allerdings hatten die Menschen in anderen Ländern und auf anderen Kontinenten vor Ort eigene Probleme, für die sie womöglich eher bereit waren, ihr Geld in die Hand zu nehmen. Außerdem konnte ich mich nicht einfach zurücklehnen, Werbeanzeigen auf Facebook und Instagram schalten und dabei zusehen, wie sich das Spendenkonto von allein füllte. Bis ich diese Lektionen gelernt hatte, vergingen mehr als 4 Wochen, und plötzlich blieb mir gar nicht mehr viel Zeit. Auch im Training war ich auf einige Schwierigkeiten gestoßen – zwischenzeitlich war ich sogar kurz davor gewesen, das ganze Projekt abzublasen.
Ein Bekannter meiner Freundin Angelika führte »zufälligerweise« einen eigenen kleinen Triathlonverein, sein Name war Andreas. Er bot sich an, mir an einem Nachmittag die wichtigsten Details zu erklären und mit mir eine Serie von Schwimm-, Rad- und Laufeinheiten zu absolvieren. Eines Tages standen wir also bei 26 Grad und strahlendem Sonnenschein auf der Donauinsel, einer künstlich angelegten Grünfläche mitten in Wien, die ursprünglich als Hochwasserschutz gegen die überlaufende Donau angelegt worden war. Ich blickte auf den etwa 150 Meter breiten Nebenarm der Donau. Langsam stiegen wir bis zu den Knien ins Wasser. Dann ging es auch schon los: Einmal auf die andere Seite und wieder zurück, das war die Aufgabe. Ich holte tief Luft und sprang kopfüber ins Wasser. Nach den ersten Kraulzügen öffnete ich meine Augen und blickte ins Nichts. Ich schwamm in einer blaugrauen, trüben Suppe und konnte meine eigenen Hände im Wasser kaum erkennen. Die Situation überforderte mich. Ich neigte meinen Kopf zur Seite und versuchte, Luft zu holen, doch ich konnte nicht richtig einatmen. Eine Enge umschloss meine Brust, und als ich meinen Kopf wieder unter Wasser tauchte, um weiterzuschwimmen, wurde es nur noch schlimmer. Abermals tauchte ich auf und versuchte Luft zu holen, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich versuchte vergeblich, einzuatmen, doch es kam einfach keine Luft in meinen Lungenflügeln an, als gäbe es in der Luft schlicht keinen Sauerstoff. Nach ein paar Metern setzte Panik ein und ich musste meinen Kraulzug unterbrechen. Ächzend und nach Luft schnappend schwamm ich im Brustschwimmstil weiter. Ich war mittlerweile schon gute 30 Meter vom Ufer entfernt und versuchte es erneut. Keine Chance. Nach ein paar Zügen schnappte ich wieder nach Luft. Meine Panik nahm zu und ich wusste nicht mehr, wie ich aus dem Wasser kommen sollte. Meine Schwimmzüge waren unkoordiniert und hastig. Mein ganzer Körper verkrampfte sich und jede Bewegung fiel mir schwerer. Meine Kräfte schwanden dahin. Obwohl ich eigentlich ein guter Schwimmer war, hatte ich plötzlich Angst und war mir nicht sicher, ob ich es wieder ans Ufer schaffen würde. Andreas war schon vom anderen Ufer zurück und gabelte mich auf. Irgendwie schaffte ich es dann doch wieder zurück, aber ich war fix und fertig. Ich war nicht einmal 100 Meter geschwommen und hatte ums Überleben gekämpft. Was war das? Wie konnte das sein? Im Schwimmbad war ich häufiger schon bis zu 4 Kilometer geschwommen, und auch im Urlaub am Meer hatte ich im offenen Wasser nie Probleme gehabt. Langsam dämmerte es mir: Es musste an der fehlenden Sicht liegen. Offensichtlich hatte ich ein großes Problem damit, dass ich unter Wasser nichts sehen konnte.
Als ich keuchend aus dem Wasser stieg, hatte ich zunächst keine Gelegenheit zum Nachdenken. Andreas war im Wettkampfmodus und trieb mich an. Sofort stieg ich aus dem Neoprenanzug und in die Fahrradschuhe und setzte mich auf das Fahrrad, um Andreas einzuholen. Nach einer kurzen, aber harten Runde zog ich auch schon die Laufschuhe an und lief die 1 000 Meter lange Strecke so schnell ich konnte. Als wir danach endlich wieder in unserer „Wechselzone“ angekommen waren, konnte ich kurz durchatmen. Ich kam etwas zur Ruhe, doch mich beschlich ein sehr unangenehmes und bedrückendes Gefühl. Gleich würde das Ganze von vorne losgehen und ich würde wieder ins Wasser steigen müssen. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken und alles lief wie in Zeitlupe ab. „Keine Chance”, dachte ich mir, „wie soll ich jemals ans andere Ufer kommen, geschweige denn 1,9 Kilometer im Wettkampf schwimmen, mit Tausenden anderen Athleten im Wasser, die wild um sich schlagen und über einen drüberschwimmen, wenn man zu langsam ist?” Das wars also. Hier sollte mein Traum vom Triathlon enden. Keine Spendenkampagne, kein Ironman, keine coole Geschichte, die man erzählen konnte, wenn man das nächste Mal eine Bar besuchte. Was würden meine Freunde und Familie von mir denken? Ich hatte doch sogar extra eine Webseite und einen Instagram-Account erstellt – ich würde mich völlig lächerlich machen, wenn ich jetzt einfach aufhörte. Außerdem hatte ich knappe 3.000 Euro für mein Equipment ausgeben, zu dieser Zeit für mich als Praktikant ein Riesenhaufen Geld. Es war ein totales Desaster.
Mit einem „Geht schon, Kevin, zweite Runde, rein ins Wasser“ riss mich Andi aus meinen Gedanken. Ich weiß nicht, warum, aber ich folgte ihm einfach, als er sich auf den Weg zum Uferrand machte. Als meine Zehen erneut in das kalte Wasser eintauchten, machte sich schon das erste Unbehagen breit. Warum auch immer dachte ich mir: „Was solls? Ich zieh das jetzt durch, und wenn ich dabei bin abzusaufen, zieht mich Andreas hoffentlich aus dem Wasser, bevor es mit mir vorbei ist”. Ich machte erneut einen Kopfsprung ins kühle Nass und schwamm los. Die ersten Schwimmzüge waren halbwegs in Ordnung, doch sobald ich versuchte, einzuatmen, befand ich mich wieder in der fürchterlichen Situation, dass ich keine Luft bekam. Nach ein paar Metern war es zu viel und ich musste zum Brustschwimmen übergehen. Ich prustete und holte tief Luft, dann zwang ich mich wieder mit dem Kopf unter Wasser. Der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar, meine Arme und Beine wurden schwerer und es war plötzlich unheimlich anstrengend, mich zu bewegen. Ich zog es trotzdem weiter durch. Wieder schaffte ich ein paar Meter, rang nach Luft, machte ein paar Brustschwimmzüge und tauchte unter. Ich war wieder etwa in der Mitte des Flusses angekommen und merkte, wie mir die Kraft ausging. „Atmen, verdammt noch mal, mehr braucht es nicht”, schrie ich mich selbst in meinen Gedanken an. Als ich nach einem Atemzug, mit dem ich wieder einmal nicht wirklich Sauerstoff in meine Lungen befördern konnte, mein Gesicht unter Wasser tauchte, wurde es plötzlich eigenartig ruhig. Das Gedankenkarussell hörte auf, sich zu drehen und eine gewisse Gelassenheit breitete sich aus. Nach einigen Schwimmzügen war es wieder an der Zeit, Luft zu holen, also drehte ich meinen Kopf zur Oberfläche und atmete tief ein. Es fühlte sich unbeschreiblich an: Sauerstoff durchströmte meine Lungenflügel, und als ich wieder ins Wasser eintauchte, war meine Panik verschwunden. Plötzlich konnte ich schwimmen, als wäre nie etwas gewesen. Weder machte es mir etwas aus, dass ich keine 15 Zentimeter weit sehen konnte, noch musste ich alle paar Meter anhalten und nach Luft ringen, um nicht zu ertrinken. Es machte auf einmal richtig Spaß und bevor ich es recht bemerkte, war ich auch schon am anderen Ufer angekommen. Andreas hatte dort auf mich gewartet, und ohne eine Pause einzulegen, machten wir uns sofort auf den Rückweg. Die Probleme waren weiterhin verschwunden. Ich fühlte mich fast wie ein Fisch im Wasser. Anschließend ging es sofort wieder aufs Fahrrad und dann auf die Laufstrecke. Diesen Zyklus wiederholten wir noch ein paar Male, bis ich schließlich komplett erledigt war. Ich musste feststellen, dass die drei Disziplinen, wenn sie direkt aufeinander folgten, wesentlich anstrengender waren als jede für sich. Am Ende lag ich also im Gras, mit einem breiten Grinsen im Gesicht, und beobachtete die Wolken am Himmel. Was für ein Gefühl. Ich hatte meine Angst überwunden, obwohl es zunächst so ausgesehen hatte, als wäre das absolut unmöglich. Der Tag an der Donau hat mich zwei Dinge gelehrt:
	Oft wird es erst einmal schlimmer, ehe es anschließend besser wird.

	Die Bereiche des Möglichen und des Unmöglichen werden oft nur in unserem Kopf durch eine mentale Grenze getrennt, die wir verschieben können. 


Nachdem ich nun die Fertigkeit erworben hatte, im offenen Wasser zu schwimmen, richteten sich meine Gedanken auch schon auf das nächste Projekt. Da die Spendensammlung mäßig verlief, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Nach einem kurzen Brainstorming mit Angelika stand die neue Idee auch schon fest: ein Charity Run, genauer gesagt der „Swim & Run 4.0”. Es sollte ein sportlicher Wettbewerb werden, bei dem das gezahlte Preisgeld der St. Anna Kinderkrebsforschung zugutekommen sollte. Die Leute konnten eine Distanz von 4 Kilometern entweder laufen oder schwimmen. In meiner naiven Vorstellung nahm ich natürlich erneut an, dass alles entspannt über die Bühne gehen würde. Doch wieder lag ich damit falsch. Zunächst brauchte ich Teilnehmer. Ich hatte ja bereits festgestellt, dass Social Media sich nur bedingt für die „Kaltakquise“ eignete. Also nahm ich mir vor, dieses Mal direkt meine Freunde und Bekannten anzuschreiben und ihnen von dem Charity Run zu erzählen. Es gab nur ein Problem: Es war Ende Juli, und damit der denkbar schlechteste Zeitpunkt für so eine Veranstaltung, weil der Großteil der Leute entweder im Urlaub war oder sich gerade auf einen der diversen Triathlon-Wettkämpfe vorbereitete, die in dieser Zeit stattfanden. Auch der Name des Events war nicht unbedingt klug gewählt: Die meisten Leute dachten, sie müssten 4 Kilometer schwimmen und anschließend 4 Kilometer laufen, anstatt zwischen den Disziplinen wählen zu können. Zu allem Überfluss musste das Ganze natürlich innerhalb von 4 Wochen organisiert werden. Ungeachtet sämtlicher Hindernisse schaffte ich es, etwa 40 Teilnehmer zusammenzutrommeln, und fand sogar jemanden, der die 4 Kilometer mit mir schwimmen würde. So begab ich mich also auf die Suche nach Sponsoren. Die Teilnehmer sollten für ihr Startgeld, wie bei anderen Sportveranstaltungen, eine „Goodie Bag“ erhalten, das mit Gutscheinen, diversen Sportutensilien und Getränken gefüllt sein sollte. Zuerst rief ich den Fahrradmechaniker meines Vertrauens an: Martin von Cycloholics. Er sagte prompt zu, die Goodie Bags in Form eleganter Tüten und zudem Gutscheine für seine Werkstatt zur Verfügung zu stellen. Anschließend war ein guter Freund von mir dran, Florian Kurta, der Mind- und Bodycoach, der ebenfalls Wertgutscheine beisteuerte. Ungeniert, wie ich war, schrieb ich an Red Bull und erzählte ihnen von meinem Projekt. Ich erhoffte mir nicht wirklich viel davon, aber ein paar Tage später klingelte es an meiner Tür und ein Lieferant übergab mir zwei Kisten mit Energydrinks und eine freundlichen Grußkarte von Red Bull. Großartig! Der größte Sportsponsor der Welt nahm sich die Zeit und unterstützte mein kleines Spendenprojekt. Es ist tatsächlich alles möglich, wenn du nur fest daran glaubst!
Hoch motiviert machte ich mich an die Streckenplanung. Bisher hatte ich den Ort, an dem der Lauf stattfinden sollte, nur grob bestimmt: die Wiener Donauinsel, die allerdings 42 Kilometer lang ist. Zunächst suchte ich also nach einem Platz mit guter Anbindung. Hierfür eignete sich ein Parkplatz, der an einer meiner gewohnten Laufstrecken lag, besonders gut. In geringer Entfernung dazu gibt es ein Restaurant mit einer Bar und Volleyballplätzen, den Vienna City Beachclub (VCBC). Das war perfekt für die Versorgung der Zuschauer; auch die Athleten sollten nach dem Zieleinlauf ein Bier erhalten. Der Club hatte auch ein Floß mit Anbindung an einem Steg, von dem aus wir für den Schwimmstart ins Wasser springen konnten. Es machte einfach klick und alles schien perfekt zusammenzupassen. Mir fiel außerdem ein, dass nicht weit entfernt die Reichsbrücke über die Donau verläuft. Auf Google Maps sah ich mir das Ganze genauer an und siehe da: Hin und zurück waren das genau 4 Kilometer, die Strecke war also für mein Vorhaben ideal. Jetzt fehlte nur noch eine Kooperation mit dem VCBC. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und warf einen Blick auf die zwei Paletten mit Red-Bull-Dosen. „Was solls”, dachte ich mir – einen Versuch war es wert. Ich ging auf die Webseite des VCBC und suchte nach dem Namen des Club-Eigentümers. Nach einigen Minuten hatte ich ihn zwar gefunden, doch leider war nur eine allgemeine Telefonnummer angegeben. Ich atmete kurz durch, nahm meinen Mut zusammen und versuchte, so bestimmt wie möglich zu wirken. Anschließend griff ich zum Hörer und wählte die Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Mitarbeiter. „Hallo! Mein Name ist Kevin Schwarzinger, ich rufe an bezüglich des „12weeksleft”-Charity-Runs. Bitte verbinden Sie mich mit Maximilian, wir haben einen Termin”. Das war natürlich nicht wirklich der Fall, aber das wusste der Kollege am Telefon ja nicht. Er stellte mich zum Eigentümer durch. Zunächst war ich selbst etwas verdutzt darüber, dass das gerade tatsächlich funktioniert hatte. Doch ich fuhr auf dieser Schiene gleich fort. Ich erzählte von meinem Projekt, der Spendenaktion und der Laufveranstaltung mit 40 Teilnehmern, die ich geplant hatte, und erwähnte beiläufig, dass auch schon einige Sponsoren an Bord waren, unter anderem Red Bull. Ich sagte ihm, dass die Teilnehmer natürlich auch einige Zuschauer mitbringen würden und es für ihn somit die optimale Gelegenheit sein würde, an diesem Tag ein gutes Geschäft zu machen. Er könne sich zu den anderen namhaften Sponsoren gesellen, wenn er uns lediglich von seinem Floß aus ins Wasser starten ließe und es für die Teilnehmer einen Gutschein für 20 % auf ein Getränk oder eine Mahlzeit in seinem Beach Club geben würde. Nach einem kurzen Hin und Her und Fragen, zum Beispiel darüber, ob das Ganze bei den Behörden bereits angemeldet war – ich hatte natürlich keine Ahnung, dass ich überhaupt eine Genehmigung brauchte –, willigte er schlussendlich ein, unter der Bedingung, dass er mit der Aktion keine Arbeit haben würde. Ich bedankte mich höflich und beendete das Gespräch. Nicht zu fassen – ich hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu überzeugen. Jetzt stand einem erfolgreichen Wettbewerb nichts mehr im Weg. Ich war überglücklich. Der „12weeksleft Swim & Run 4.0” sollte ein Erfolg auf ganzer Linie werden. Alles klappte bestens: Mit vereinten Kräften von Freunden und Familie funktionierte die Organisation der Zeitmessung, Streckenausschilderung und anderer Aspekte reibungslos. Schlussendlich gelang es mir, an diesem einen Tag 1.000 Euro an Spenden zu sammeln. Das war mehr als in den fast 2 Monaten davor. Auch konnte ich hier wieder wertvolle Erfahrungen verzeichnen:
	Eine auf dein Produkt oder deine Dienstleistung zugeschnittene Zielgruppe ist essentiell für den Erfolg deines Projektes und 

	solche Kampagnen sind, auch wenn sie für einen guten Zweck sind, definitiv keine Selbstläufer. 


Anfangs hatte ich breit gestreute Werbung auf Instagram und Facebook geschaltet, die in englischer Sprache gehalten war und den Fokus auf angloamerikanische Einzugsgebiete (die USA, das Vereinigte Königreich und Australien) gelegt hatte. Ich hatte gedacht, je mehr Leute die Kampagne zu Gesicht bekamen, desto besser, und war davon ausgegangen, dass ja wohl jeder einen Euro für einen guten Zweck entbehren konnte. In einer perfekten Welt hätte ich nach ein paar Tagen mein Spendenziel von 12.000 Euro erreicht, solange nur genug Menschen von der Aktion erfahren würden. Die harte Realität war allerdings, dass sich absolut niemand für meine Spendenkampagne interessierte und demzufolge auch keine Spenden auf das Konto eingingen. Warum sollte sich auch irgendjemand in den USA oder Australien für eine Spendenkampagne im kleinen Österreich interessieren? Einerseits haben die Menschen vor Ort genug eigene Probleme und Charity-Projekte. Andererseits stellte sich auch die Frage, warum sie ihr hart verdientes Geld für eine Sache ausgeben sollten, zu der sie absolut keinen Bezug hatten. Es war also wesentlich klüger, das Projekt lokal zu bewerben, wo die Menschen die Organisation, an die gespendet werden sollte, vielleicht sogar kannten oder zumindest eine Sympathie zu mir als Person aufbauten, weil ich in derselben Stadt oder im selben Land wohnte wie sie.
Zwischen dem Charity-Run-Trubel, dem täglichen Training und dem Versuch, so viele Spenden wie möglich zu sammeln, arbeitete ich immer noch daran, mir für September ein weiteres Auslandsseminar in China über meine Fachhochschule zu organisieren. Meine Reise nach Boston lag bereits 2 Jahre zurück, und obwohl ich mein Studium schon abgeschlossen hatte, hatte ich angefragt, ob ich als Alumni trotzdem an dem Seminar würde teilnehmen können. Die Entscheidung für Boston war damals zwar eine eindeutige gewesen, weil ich immer ein großer Fan der USA gewesen war, allerdings hatte es mich auch immer gereizt, das völlige kulturelle Gegenteil zu erleben. Leider sah es für meine Anfrage ziemlich düster aus, da die Plätze für Peking heiß begehrt waren und ich für die Anmeldung erst spät eine Anfrage gestellt hatte. So konnte ich mich lediglich für die Warteliste eintragen lassen und belegte auf dieser den dritten Platz. Wenn man bedachte, dass das Seminar in ein paar Wochen stattfinden sollte, schienen meine Chancen nicht besonders gut zu stehen. Wer würde schon so kurz vorher noch absagen?
Ich wollte so sehr nach China, dass ich mir jeden Tag 15 Minuten Zeit nahm, um meine Reise zu visualisieren. Ich stellte mir vor, wie ich eine Nachricht von meiner Studienbetreuerin bekam, in der sie mir mitteilte, dass ich auf der Warteliste um einen Platz nach vorne gerückt war. Ich ging richtig ins Detail und versuchte, die erdachte Szene tatsächlich zu durchleben. Wo würde ich gerade sein? Wie würde ich mich fühlen? Wie würde ich reagieren? Ich stellte mir auch vor, wie ich anschließend die Zusage für das Seminar bekam. In Gedanken holte ich das notwendige Visum ein, buchte den Flug und die Unterkunft und tat meine ersten Schritte auf chinesischem Boden. Ich glaubte so fest daran, dass es einfach wahr werden musste. Die Alternative war London. Auch London wäre natürlich ein wunderbares Erlebnis gewesen. Wer konnte schon von sich behaupten, an den zwei wichtigsten Finanzorten der Welt studiert zu haben? Ich meldete mich also einfach für beide an. Im Zweifelsfall konnte ich ja noch bis zu 4 Wochen vorher absagen. Die Deadline dafür war allerdings bereits für die folgende Woche festgelegt. So hieß es also abwarten.
Der große Tag, an dem ich in Zell am See an der Startlinie für meinen ersten Ironman 70.3 stehen sollte, stand kurz bevor. Vorher ging es allerdings gemeinsam mit Angelika nach Tirol zu einem Seminar für unsere Persönlichkeitsentwicklung. Es war ein viertägiges Seminar, das „Lifing“ hieß und bei dem sehr viel an sich selbst gearbeitet werden sollte. Dabei ging es um Themen wie Glaubenssätze, Beziehungen, die finanzielle Freiheit, Meditation und die generelle Perspektive auf das Leben. Am Ende sollte das Ganze dann in einem Lauf über 1 200 Grad heiße Kohlen gipfeln – eine unvorstellbare Leistung. Die Tatsache, dass ich das Seminar gemeinsam mit meiner Partnerin absolvierte, war bestärkend. Es festigte unsere Beziehung und half uns dabei, uns gemeinsam weiterzuentwickeln.
Am Abend vor dem Kohlenlauf saß ich im Hotelzimmer an meinem Laptop. In der Zwischenzeit war ich bereits auf Platz 2 der Warteliste für China aufgestiegen: Eine der angemeldeten Studentinnen hatte ihren Abgabetermin für die Vorleistungen verpasst und konnte deshalb nicht am Seminar teilnehmen. „Tut mir Leid für sie aber das erhöht meine Chancen doch noch nach China zu kommen”, dachte ich mir –  schade nur, dass heute bereits der letzte Tag war. Es sollte also nichts werden mit meinem Traum von Peking. Also arrangierte ich mich mit London. Ich war gerade dabei, die Unterkunft im Studentenheim zu buchen, als ich auf der Webseite den Hinweis bemerkte, dass selbiges gerade umgebaut wurde und die Seminarteilnehmer sich deshalb selbst um ihre Unterkunft würden kümmern müssen. Das fing ja schon gut an – ich konnte mich noch daran erinnern, dass das Studentenheim, in dem ich bei der Bostonreise untergekommen war, vergleichsweise günstig und gut ausgestattet war und wir viel Spaß hatten. Aber es half ja nichts. Also suchte ich nach Hotels, die in London natürlich abartig teuer waren. Nach ein paar Minuten gab ich die Hoffnung bereits auf, hier etwas Bezahlbares zu finden, und wich auf Airbnb aus. Nach zwei mühsamen Stunden der Suche hatte ich schließlich die perfekte Unterkunft gefunden. Ein kleines nettes Apartment, das relativ zentral gelegen war, nur ein paar Minuten zu Fuß von der Universität entfernt. Es war nicht unbedingt günstig, aber für Londoner Verhältnisse empfand ich den Preis als in Ordnung. Der einzige Haken an der Sache war, dass man die Unterkunft nicht stornieren konnte. „Egal”, dachte ich mir, ich würde eine Stornierung ohnehin nicht brauchen. Also zückte ich meine Kreditkarte, schrieb dem Host eine Nachricht und buchte das Apartment.
Der nächste Tag verging wie im Flug, und mit dem Kohlenlauf stand der Abschluss des Seminars nun unmittelbar bevor. Mit einer gemeinsamen Meditation bereiteten wir uns darauf vor. Im Saal befanden sich über 500 Teilnehmer, doch man konnte eine Stecknadel fallen hören. Wir wurden bei der Meditation angeleitet und sollten uns die glühend heißen Kohlen mit all ihren Facetten vorstellen. Die rote Glut, sengend heiß, umrandet von schwarzem Stein und weißer Asche. Sobald wir einen Schritt darauf setzen würden, würden wir jedoch feststellen, dass sie eigentlich ganz kühl wäre, sogar richtig kalt, wie kühles Moos. „Kühles Moos” – diese Worte wiederholten sich immer wieder und nach 20 Minuten öffnete ich wieder die Augen. Es war ein Trommeln zu hören, und nun war es an der Zeit, vom Saal aus in Richtung Garten zu gehen, in dem sich die Kohlen befanden. Ich blickte kurz in Richtung Angelika und wir sahen uns für einen Moment tief in die Augen. Wir waren bereit. Es konnte losgehen. Das Trommeln begleitete uns auf unserem Weg nach draußen und die Leute wiederholten immer wieder im Chor die Worte „kühles Moos”. Die großen Türen des Seminarsaals öffneten sich. Mittlerweile war es draußen dunkel geworden. Die Nacht war klar, und wir hatten einen freien Blick auf den wundervollen Sternenhimmel. In der Ferne waren drei rot glühende Linien zu sehen, jeweils etwa einen Meter breit und 5 Meter lang. Die Teilnehmer ordneten sich einer der Linien zu. So auch Angelika und ich. Einer nach dem anderen schrie noch einmal laut sein „Kraftwort“ und lief anschließend über die Kohlen. Es war ein surreales Erlebnis. Wir konnten zusehen, wie einer nach dem anderen über die Kohlen lief. Alle waren erfolgreich – niemand schien dabei Schmerzen zu empfinden. Nach einiger Zeit war es so weit und ich war an der Reihe. Ich trat ein paar Schritte vor und stand an der Startlinie. Zu meiner linken und rechten Seite standen zwei Instruktoren, die mit Nachdruck auf mich einredeten. Sie sagten, dass ich das schaffen würde, dass der Boden kühl und weich war, fast wie kühles Moos. Die Umgebungsgeräusche wirkten gedämpft, beinahe wie in einem dieser Kriegsfilme, nachdem eine Granate geworfen worden war und schließlich explodierte. Alles schien sehr langsam abzulaufen, und die Worte, die auf mich einprasselten, klangen dumpf, als würden sie ziemlich langsam und aus einigen Metern Entfernung zu mir durchdringen. Ich war fokussiert. Mein Adrenalinspiegel war hoch, doch ab und zu versuchten einzelne Gedanken aus den Tiefen meines Verstanden hochzukriechen: Konnte ich das wirklich schaffen? Was, wenn ich mich verbrannte? Würde ich das Ganze ohne Verletzungen überstehen? Ich konzentrierte mich, wischte meine Gedanken zur Seite und schrie laut: „Ich schaffe das!” Anschließend brüllte ich drauflos und begann, über die Kohlen zu gehen. Meter für Meter lief ich, fast wie durch Sand. Nach einem kurzen Augenblick war es schließlich vorbei. Meine Füße berührten das kühle Gras. Ich konnte es nicht fassen: Ich hatte es tatsächlich geschafft. Sofort begutachtete ich meine Fußsohlen, doch: Nichts. Keine Schmerzen, keine Brandblasen, nicht einmal Kohlenrückstände waren zu sehen. Es war unglaublich. Angelika hatte es ebenfalls geschafft. Ich war unbeschreiblich stolz auf sie und auf uns. Der Abend sollte unvergesslich bleiben. Wenn wir so etwas schaffen konnten, stand uns die Welt offen. Ich fühlte mich jetzt für alles bereit, so groß die Herausforderungen auch sein mochten.
Voller Endorphine kehrte ich am Abend in mein Hotelzimmer zurück. Ich öffnete mein MacBook, um einen Blick in meine E-Mails zu werfen und konnte meinen Augen nicht trauen: Ein Studienkollege, der nach Peking fahren wollte, hatte kein Visum erhalten – er war türkischer Staatsbürger und befand sich gerade in Istanbul, und aus welchen Gründen auch immer hatten die chinesischen Behörden das Visum abgelehnt. Das war meine Chance! Die Anmeldefrist war zwar bereits abgelaufen, aber ich musste es einfach probieren. »Ein Nein schien mir auch dieses Mal keine Option zu sein«. Wer es nicht versuchte, hatte bereits verloren. Nach dem Austausch einiger E-Mails und eine Sondergenehmigung später hatte ich meinen Platz in Peking gesichert. Jetzt galt es nur noch, das Problem mit meiner Unterkunft in London zu regeln. Die Stornogebühren dafür lagen bei 100 % – das hätte ein Loch in mein damals dürftiges Budget gerissen, dass ich mehr oder weniger nicht mehr hätte füllen können. Ich öffnete die Airbnb-App, um die Gastgeberin anzuschreiben, als ich bemerkte, dass ich eine neue Benachrichtigung erhalten hatte. Es war unfassbar: Hier stand tatsächlich, dass meine Unterkunft nicht hatte gebucht werden können, weil es Probleme mit meinen Kreditkartendaten gegeben hatte. Wenn ich innerhalb der besagten Frist meine Daten aktualisierte, würde die Unterkunft für mich reserviert bleiben, andernfalls würde meine Buchung verfallen. Es war tatsächlich Glück im Unglück.
Nach meiner Reise nach Boston im Jahr 2015 hatten Angelika und ich uns anschließend in Miami getroffen und einen kleinen Roadtrip durch Florida gemacht. Damals waren meine Kreditkarteninformationen gestohlen und die Karte gesperrt worden. Seit damals hatte ich Airbnb nicht mehr genutzt, sodass dort noch meine alten Daten hinterlegt waren. Unglaublich: Dieser »Zufall« hatte mir Tausende von Euro erspart. Wenn ich die Ereignisse, die dazu führten, dass ich nach Peking reisen konnte, zusammenfasste, war es wieder einmal nicht zu glauben. Erst hatte ich Rang 3 auf der Warteliste belegt, und das auch noch ein paar Wochen, bevor die Buchungsfrist ablaufen sollte. Dann hatte eine Kollegin ihre Studienvorleistungen nicht erbringen können. Das war ja noch im Rahmen: So etwas konnte schon mal passieren. Dass in dieser kurzen Zeit allerdings noch ein zweiter Studienkollege absagen musste, weil er türkischer Staatsbürger war und die chinesische Regierung ihm deshalb kein Visum ausstellte, war schon sehr unwahrscheinlich. Dass dann auch noch das Studentenheim in London gerade umgebaut wurde, ich deshalb eine Unterkunft über Airbnb buchte und die Buchung schließlich platzte, ohne dass ich Stornogebühren zahlen musste, weil 2 Jahre zuvor meine Kreditkartendetails geklaut worden waren, war eine unglaubliche Verkettung von »Zufällen«. Ich bin bis heute davon überzeugt, dass mein unglaubliches Verlangen, unbedingt nach Peking reisen zu wollen, gepaart mit meiner täglichen Visualisierung der einzelnen Schritte wesentlich dazu beigetragen hat, dass ich tatsächlich in Peking landete. Denn wenn wir uns vorstellen können, und damit meine ich, es sich bildlich vorzustellen und zu spüren, wie sich der Moment anfühlt, dann ist der Grundstein dafür gelegt, dass wir genau das werden, sein oder tun können, was wir uns ausgemalt haben. Am Ende des Tages kam alles genau so, wie ich es täglich visualisiert hatte. Verrückt, oder?
Ein paar Wochen und einige Trainingsstunden später war der große Tag schließlich gekommen: Ich stand in Zell am See für meinen ersten Ironman 70.3 an der Startlinie. Mit gerade einmal 16 Grad war es ungewöhnlich kalt für Ende August, doch der Neoprenanzug und die Sonne hielten mich warm. Ich stand inmitten tausender Menschen, und gemeinsam warteten wir auf den Startschuss. Meine Zehen waren ins feuchte Gras gepresst und die kühle Morgenluft durchströmte meine Lungenflügel. Plötzlich machte es einen lauten Knall. Es ging los. Wir wurden in kleinen Gruppen ins Wasser gelassen, immer fünf Teilnehmer gleichzeitig. So bildete sich im Wasser eine Schlange aus Menschen in Neoprenanzügen, die einen guten Kilometer in vollem Tempo auf den Zeller See hinausschwammen. Nach ein paar Minuten lichtete sich die Menschenmenge vor mir und ich konnte die Startlinie sehen. Noch 5 Sekunden bis zum Start. Begleitet durch ein Piepen und den Referee, der mir lauthals von der Seite ein „Go!” zurief, lief ich los. Nach ein paar Metern erreichte ich das Wasser und sprang kopfüber in den kühlen Bergsee. Ich kraulte drauflos, natürlich viel zu schnell für den Anfang, und obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht auf der Optimallinie zu schwimmen, weil dort der Kampf um den Platz im Wasser am härtesten war, konnte ich nicht anders. Ich fixierte die orange leuchtenden Bojen an, die jeweils in 100-Meter-Abständen im Wasser verankert waren und warf mich mitten ins Gedrängel. Ich bekam Fäuste ins Gesicht, an mir wurde herumgezerrt und teilweise schwammen die Leute sogar einfach über mich hinweg. Doch hatte ich Panik? Kein bisschen. Ich war fokussiert wie ein Laserstrahl, das Adrenalin schoss durch meine Adern und ich funktionierte wie eine gut eingestellte Maschine. Die unzähligen Trainingsstunden hatten offensichtlich ihre Spuren hinterlassen. Nach knapp einem Kilometer kam die Wende. In einem breiten Bogen schwammen wir nur ein paar Meter vom Ufer entfernt zurück zur Startlinie. Bei jedem Atemzug erhaschte ich einen Blick auf die Zuschauer am Uferrand. Sie schrien wie wild, klatschten und feuerten uns an. Ich kam mir vor wie ein Superstar. Nach ein paar Minuten erreichte ich das Ufer. Der Übergang aus der horizontalen Schwimmlage zum Stand auf zwei Beinen war sehr wackelig, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sich nicht mehr alles drehte. Es fühlte sich ein wenig so an, als hätte ich ein paar Bier zu viel getrunken. Im Laufschritt begann ich, meinen Neoprenanzug bis zur Hüfte abzustreifen. Ich blickte auf die Uhr: 39 Minuten waren vergangen. Perfekt. Es verlief genau nach Plan. Auf dem Weg in die Wechselzone lief ich durch einen Korridor aus Menschenmassen. Alle jubelten und feierten und Endorphine durchströmten meinen ganzen Körper. Kurz bevor ich bei meinem Fahrrad ankam, sah ich meine Familie und meine Freundin, die mir für die nächste Etappe Mut machten.
Kurz darauf saß ich im Sattel, und obwohl die Stecke dazu einlud, zu Beginn ordentlich Gas zu geben, hatte ich mir fest vorgenommen, die ersten 20 Kilometer lang nicht schneller als 30 Kilometer pro Stunde zu fahren, da die Radstrecke in Zell am See für ihren 13 Kilometer langen Berganstieg durch das Alpendorf Dienten berüchtigt war. Der Anstieg war ebenso atemberaubend wie kräftezehrend und gipfelte in einem 2 Kilometer langen Massaker für die Waden auf dem Weg zum Filzensattel in 1280 Metern Höhe. Die Mitbewerber rasten an mir vorbei, und mit dem unbeschreiblich schönen Bergpanorama, dem großartigen Wetter und der ganzen Straße für uns fiel es mir schwer, nicht auch dem Drang nach einer rasanten Abfahrt nachzugeben. Ich blieb jedoch diszipliniert und schonte meine Kräfte. Nach etwa 40 Minuten war ich am Fuße des Berges angelangt. Ab dort gab es nur noch eine Richtung: bergauf. Auch hierfür hatte ich mir eine Strategie zurechtgelegt: Ich schaltete in den leichtesten Gang und beschloss, diesen bis zum finalen Anstieg zum Filzensattel beizubehalten. Die letzten 2 Kilometer würden die Spreu vom Weizen trennen. Bis zur Hälfte der Strecke überholten die anderen Sportler mich nach wie vor und fuhren mit einem Tempo den Berg hinauf, als gäbe es kein Morgen mehr. „Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen”, sage ich immer – und so kämpfte ich mich im ersten Gang bergauf. Es begann, sich bezahlt zu machen: Nach und nach machte ich Plätze gut. Mitstreiter, die zunächst an mir vorbeigeschnellt waren, haderten jetzt mit ihren Kräften, und es war gerade einmal Halbzeit. Der Berg zog sich nicht enden wollend dahin, und mit jedem Meter, den ich zurücklegte, wurde es härter. Es war erbarmungslos. Es gab keine Pause, stehen zu bleiben war keine Option. Nach 10 physisch und mental kräftezehrenden Kilometern führte der Weg durch Dienten. Es war ein kleines Bergdorf irgendwo im Nirgendwo, doch die Bewohner waren einfach nur grandios. Es spielte Musik, es wurde gesungen und die Menschen standen in traditioneller Tracht am Straßenrand und feuerten uns an, was das Zeug hielt. „Looooos! Geh’ma Kevin! Du schaffst das!“, schrie mir eine junge Frau zu. Ich hatte schon ganz vergessen, dass auf unseren Startnummern auch unsere Namen aufgedruckt waren. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, nach solchen Strapazen von einem wildfremden Menschen mit einer derartig mitreißenden und aufrichtigen Begeisterung angefeuert zu werden. Das gab mir einen riesigen Energieschub, den ich auch brauchen sollte, denn jetzt wurde es ernst. Die Straße führte an einem Kreisverkehr vorbei und dann einmal links um die Ecke, und ich wusste sofort, warum die Strecke so gefürchtet war. Ungläubig starrte ich auf eine Rampe. Es sah so aus, als würde die Straße einfach senkrecht nach oben gehen, und der Widerstand am Pedal steigerte sich plötzlich ins Unermessliche. Jetzt jedoch machte sich meine bisherige Strategie bezahlt. Mit den Umständen entsprechend frischen Beinen fiel es mir deutlich leichter als den Konkurrenten, mich den Berg hochzukämpfen. Es war brutal. Meine Lunge schmerzte, mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich aus meinem Brustkorb herausspringen, und meine Beine verkrampften sich vor lauter Anstrengung. Nach und nach blieben die Teilnehmer am Straßenrand stehen und konnten einfach nicht mehr weiterfahren. Teilweise kippten die Athleten einfach zur Seite um, weil sie nicht mehr treten konnten. Es war wie auf einem Schlachtfeld. Man musste extrem aufpassen, dass man beim Überholen nicht von einem der umfallenden Athleten selbst vom Fahrrad gerissen wurde, denn eines war klar: Sollte man hier zum Absteigen gezwungen werden, musste man sein Rad für den restlichen Weg bis zum Gipfel schieben. Ein erneutes Aufsteigen war bei dieser Steigung einfach nicht mehr möglich. Ich hatte das Zeitgefühl komplett verloren und konzentrierte mich auf einen Tritt nach dem anderen. Irgendwann kam ich endlich an der Kuppe des Berges an. Ich war zwar am Ende meiner Kräfte, aber es blieb nicht viel Zeit, um sich zu erholen. Die Abfahrt sollte nämlich noch steiler sein als der Anstieg, und obwohl ich durchgehend voll in den Bremsen hing, raste ich mit über 70 Sachen den Berg hinunter. Nach dem brutalen Berganstieg und der verrückten Abfahrt war die restliche Radstrecke vergleichsweise gemütlich, und nach 90 Kilometern und etwa dreieinhalb Stunden Fahrzeit kehrte ich endlich in die Wechselzone zurück.
Nach so einer langen Zeit in der gebeugten Position auf dem Triathlonfahrrad und den massiven Anstrengungen fühlte sich meine Muskulatur im Bereich der Hüfte an wie ein Drahtseil. Auf den ersten paar Hundert Metern auf der Laufstrecke humpelte ich dahin, als hätte ich gerade erst Laufen gelernt. Ich war schon ziemlich am Ende, allerdings sollte das Rennen jetzt erst so richtig beginnen: Immerhin hatte ich noch einen Halbmarathon vor mir. Die Laufstrecke führte über zwei Runden auf die andere Seite des Sees und anschließend in die Innenstadt. Die Landschaft war traumhaft schön und die Menschenmassen tobten jedes Mal, wenn die Läufer an einer der exponierten Stellen vorbeirannten. Das gab mir Kraft. Die brauchte ich dringend, denn mein Zustand verschlechterte sich kontinuierlich. Ich war bereits in der zweiten Runde und hatte schon über 10 Kilometer hinter mir. Meine Laufuhr hatte den Geist aufgegeben und ich wurde immer langsamer. Ohne die Zeit prüfen zu können, hatte ich keine Ahnung mehr, wie lange ich schon unterwegs war und bekam panische Angst, den „Cut-Off” zu verpassen: Jeder Athlet hatte nur insgesamt 8 Stunden und 30 Minuten Zeit, um das Ziel zu erreichen. Konnte man diese Marke nicht unterbieten, wurde man automatisch aus dem Rennen genommen und disqualifiziert. Nach so vielen Stunden des Kampfes gegen mich selbst und die Strecke war das keine Option. Sie führte mich nun ein letztes Mal aus der Stadt hinaus in Richtung des anderen Seeufers. Das Wetter verschlechterte sich zunehmend: Die Sonne war mittlerweile dunklen Wolken gewichen und ein starker Wind kam auf. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Regentropfen auf den trockenen Boden fielen. Irgendwann hatte ich 17 Kilometer hinter mich gebracht. Der Regen hatte sich in ein fürchterliches Unwetter verwandelt und der Wind peitschte mir ins Gesicht, während ich mich den Hügel hinaufkämpfte. Inzwischen war es schon mehr ein gequältes Gehen, das einen Laufschritt imitierte, als ein tatsächliches Laufen. Ich warf einen Blick über die Schulter in Richtung Stadtzentrum. Plötzlich war ich wie erstarrt. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich in der Ferne ein Fahrrad im Schritttempo den Berg hochfahren sah. Ich kniff die Augen zusammen, um das Schild am Lenker zu lesen, auf dem groß und deutlich geschrieben stand: „Cut-Off”. Wie von einer Hornisse gestochen, riss ich meinen Kopf herum und sprintete nach vorne. Ich mobilisierte nie da gewesene Kräfte und kehrte zu einer ordentlichen Laufgeschwindigkeit zurück. Das durfte einfach nicht passieren. Ich musste noch vor dem Cut-Off ins Ziel kommen. Mittlerweile schmerzten zwar schon jedes Gelenk, jeder Knochen und jeder Muskel, doch ich rannte die letzten paar Kilometer wie um mein Leben. Der Sturm wurde in der Zwischenzeit immer schlimmer. Das Support-Personal hatte die Verpflegungsstationen verlassen und es waren auch keine Zuschauer mehr auf der Strecke. Es hieß also wieder mal, ganz allein gegen mich selbst und die Straße anzutreten. Irgendwann hatte ich es wieder in die Innenstadt geschafft und ich passierte gerade die letzte Kilometermarke, als ich entdeckte, dass sich ein paar Meter vor mir eine riesige Menschentraube gebildet hatte. Die Teilnehmer hatten aufgehört zu laufen, standen in der Gegend herum und blockierten die Straße. Eine Dame aus der Supportcrew, in eine gelbe Warnweste gekleidet, kam mir entgegen und erklärte mir, dass das Rennen aufgrund der Wetterverhältnisse unterbrochen wurde. In der Innenstadt war es anscheinend so schlimm, dass durch den Wind ganze Absperrungen weggeweht und diverse Teile durch die Luft geschleudert wurden. Eventuell würde das Rennen abgebrochen werden. Das durfte nicht wahr sein, nicht einen Kilometer vor dem Ziel. Aber mir blieb nichts anderes übrig als zu warten. Nun, da ich mich nicht mehr bewegte und in der Kälte stand, fing mein Kreislauf an, herunterzufahren. Mir wurde schwindelig, meine Knie waren weich und mir wurde etwas schwarz vor den Augen. Wenn ich jetzt zusammenklappte, dann war es das. So durfte es auf keinen Fall enden. Also nahm ich mir eine Cola und eine Banane, um meinen Körper irgendwie mit Energie zu versorgen. „Jetzt nur nicht aufgeben”, murmelte ich in mich selbst hinein. Auf einmal wurden die Stimmen ringsum wieder lauter und die Masse begann sich zu bewegen. Es ging wieder weiter. Auch ich lief los. Der Zucker wirkte und ich konnte mich auf den Beinen halten. Es war ein stetiger Kampf, so gut wie möglich Schritt zu halten und dabei nicht zusammenzuklappen, aber ein Kilometer musste noch drin sein, komme, was wolle. Ein paar Minuten später bog ich um die Ecke und da war er endlich: Ich konnte den berüchtigten Zielbogen mit der Zeitangabe und dem Ironman-Schriftzug am oberen Ende sehen. Trotz des schlechten Wetters hatten sich die Menschen wieder am Zieleinlauf versammelt und tobten und grölten, als die Leute nach und nach im Ziel ankamen. Es spielte laute Musik und die Atmosphäre war einfach unbeschreiblich. Links und rechts konnte ich meine Familie sehen, die mich anfeuerte. Im Zielbereich stand auch Angelika, und sobald ich einen Schritt über die Linie gesetzt hatte, fiel ich ihr sofort in die Arme. Kurze Zeit später hatten die anderen es auch geschafft, zu mir vorzudringen. Ich erhielt eine Rettungsdecke und ein alkoholfreies Bier. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Das Projekt „Ironman 70.3” war erfolgreich abgeschlossen und ich war überglücklich.



KAPITEL 7 – Die Welt des Investmentbankings: Geht nicht gibt es nicht
Der Sommer neigte sich dem Ende zu, und nachdem ich aus China zurückgekehrt war, stand mein erster Tag im Investmentbanking bevor. Ich wurde sehr herzlich empfangen, mit einer Führung durch das Büro und einer Vorstellungsrunde bei den KollegInnen. Die meisten von ihnen hatte ich noch im Sommer bei einem Afterwork-Event kennengelernt, deshalb war die Vorstellungsrunde angenehmer als sonst, wenn man noch niemanden von den Leuten kannte. Das Büro war richtig schick eingerichtet, mit einer Mischung aus edlem Weiß und dunkelblauen Akzenten. An den Wänden hing moderne Kunst und in den Ecken standen Pflanzen. Das Büro erstreckte sich über die gesamte Etage. Es gab eine Mitarbeiterküche mit einem großen Esstisch, an dem gemeinsam gegessen werden konnte. Es gab sogar einen Tischtennis- und Tischfußballtisch, an dem man jederzeit spielen konnte, wenn man Lust und Zeit dazu hatte. Die Büros selbst waren alle verglast, man konnte also direkt zu den KollegInnen hinübersehen. Das erinnerte mich sehr an die Serie „Suits”. Einfach fantastisch. Schlussendlich wurde ich in mein Büro geführt. Ich saß in einem Viererzimmer mit drei fantastischen KollegInnen, und auf meinem Platz warteten zur Begrüßung eine Schachtel Pralinen und ein Tischtennisschläger auf mich.
Die kommenden Tage waren vollgepackt mit Onboarding-Veranstaltungen, die jeweils von einem der KollegInnen geführt wurden. Im Investmentbanking arbeitet man in der Regel in Teams, die für einen gewissen Sektor zuständig sind, um ein tiefgreifendes technisches Verständnis der jeweiligen Industrie zu gewährleisten. Ich wurde dem „Plastics & Packaging”-Team zugeteilt. Das hörte sich zunächst nicht sehr spannend an, doch ich stellte bald fest, dass dieses Team die meisten Deals an Land zog und auch die Industrie selbst ziemlich spannend war. Es dauerte nicht lange, bis ich meinem ersten Projekt zugeteilt wurde. Bereits eine Woche später saß ich mit Gregor, einem der Partner, und dem CEO eines Unternehmens, der selbiges durch eine strategische Akquisition vergrößert wollte, am Verhandlungstisch. Es war verrückt: Ich hatte noch nicht einmal Visitenkarten und musste deshalb während des Meetings behaupten, dass ich sie nur vergessen hätte, um nicht als völliger Grünschnabel aufzufallen. Es war aufregend und ich fühlte mich großartig.
Die ersten 3 Monate sollten entscheidend werden. Der Einstieg in die Welt des Investmentbankings war bei MP Corporate Finance so aufgebaut: 3 Monate lang war ich Praktikant. In dieser Zeit musste ich mich einerseits im praktischen Umfeld beweisen, andererseits gab es eine Abschlussprüfung, das sogenannte „Hearing“, bei der das theoretische Wissen durch die drei Partner eine Stunde lang auf Herz und Nieren geprüft wurde. Anschließend sollte sich entscheiden, ob ich einen Vollzeitvertrag als M&A-Analyst bekommen würde oder weiter als Praktikant arbeiten musste.
Die folgenden Wochen waren sehr intensiv. Oft wurde bis spät in die Nacht gearbeitet. Es gab einige Meetings mit Kunden und Workshops, und ich war oft unterwegs, teils mit dem Flugzeug, teils mit dem Zug oder Auto. Unsere Kunden waren in ganz Europa verteilt. Wenn es also einen Schwerpunkt oder eine wichtige Phase des Projekts zu besprechen gab, wurden die Kunden in der Regel aufgesucht. Eine solche Reise kann man sich ungefähr so vorstellen:
Um spätestens 4:30 Uhr am Morgen klingelte der Wecker, denn um 06:10 Uhr ging der Flieger nach Frankfurt. Um kurz vor 8 Uhr kamen wir in Frankfurt an, mieteten einen Wagen und fuhren die anderthalb Stunden zum Kunden. Um 10 Uhr ging der Workshop los, in dem wir alle Details mit dem Kunden besprachen und die weitere Planung finalisierten. Um ca. 18 Uhr brachen wir wieder zum Flughafen auf. Dort angekommen, ging es für ein paar Minuten in die Vielfliegerlounge auf ein schnelles Afterwork-Bier, ehe um 20:30 Uhr der Flieger nach Hause ging. Um 22 Uhr wieder in Wien angekommen, stiegen wir schließlich ins Taxi. Gegen 23 Uhr legte ich mich endlich ins Bett. Am Vortag war ich noch bis Mitternacht im Büro gewesen, um der Präsentation und dem Financial Model den letzten Feinschliff zu verpassen.
Es war intensiv und kräftezehrend, aber ich fühlte mich lebendig und konnte kaum glauben, dass ich tatsächlich tat, was ich tat. Ein Jahr zuvor war ich noch Schornsteinfeger gewesen, und jetzt flog ich um die Welt und besuchte Unternehmen, die potenzielle Übernahmeziele für unsere Kunden waren – verrückt!
Eines Tages, als ich in meiner Mittagspause im Park saß und meinen Pasta-Salat aß, klingelte mein Smartphone. Die vertraute rote Eins über meiner E-Mail-App zeigte an, dass ich eine Mail erhalten hatte. Neugierig öffnete ich mein Postfach und begann zu lesen. Es war eine Nachricht von meiner Uni, der Euro-FH. Es ging um die diesjährige Absolventenrede. Anscheinend wurde noch ein Sprecher gesucht, und der Leiter des „Finance & Management”-Studiengangs, hatte mich als Redner empfohlen. Was für eine Ehre, als Österreicher an einer deutschen Hochschule als Redner für die Abschlussrede ausgewählt zu werden. Ich war zutiefst gerührt. Es war mir natürlich nicht sofort klar, aber auch hier hatte der »Zufall« mal wieder zugeschlagen. Im Zuge meiner Spendenkampagne im Sommer hatte ich unter anderem auch den Studiengangsleiter kontaktiert und ihm von dem Projekt erzählt, um in Erfahrung zu bringen, ob die Euro-FH das Projekt unterstützen würde. Er war zwar begeistert, musste jedoch ablehnen, um eventuelle Interessenskonflikte zu vermeiden. Ich hatte mein Ziel – die finanzielle Unterstützung für die Spendenkampagne von Seiten der Hochschule – damals zwar nicht erreicht, allerdings bin ich davon überzeugt, dass diese Unterhaltung für meine Nominierung zum Redner ausschlaggebend war.
Es ging mit 120-prozentigem Einsatz weiter. An manchen Tagen kam ich erst gegen Mitternacht nach Hause, kochte mir etwas und schrieb anschließend bis 2 Uhr morgens an meiner Rede und studierte sie ein. Zusätzlich lernte ich gerade für die erste Teilprüfung meines Chartered-Financial-Analyst-Programms (kurz: CFA). Das CFA-Programm ist eine der umfangreichsten und schwierigsten Finanzausbildungen der Welt. Sie besteht aus drei Teilprüfungen und dauert in der Regel 3 Jahre. Ich stand also mehrmals die Woche um 6 Uhr auf, um mich auf die Prüfung vorzubereiten, und als wäre das noch nicht genug, stand auch mein Hearing kurz bevor – der Tag also, an dem beschlossen werden würde, ob ich einen Full-Time-Analyst-Vertrag bekommen sollte oder weitere 3 Monate als Praktikant arbeiten musste. Das Hearing fiel natürlich genau auf den Montag nach dem CFA-Prüfungswochenende.
Gott sei Dank musste ich das Prüfungswochenende nicht allein bestreiten. Angelika begleitete mich, um mir seelischen Beistand zu leisten. Wir hatten einen straffen Zeitplan: Am Freitag musste ich arbeiten, konnte aber früher gehen, um den Flug nach Frankfurt um 19 Uhr zu erwischen. Dort angekommen, ging es gleich ins Hotel, um noch eine Kleinigkeit zu essen und dann zu schlafen, damit ich am nächsten Tag fit sein würde. Auch dieser begann früh und wurde lang. Am Samstag saß ich bereits um 07 Uhr beim Frühstück, um eine Stunde später rechtzeitig im Prüfungssaal zu sein. Bereits eine Stunde vor dem eigentlichen Beginn der Prüfung galt bereits Anwesenheitsplicht. Die Türen wurden geschlossen, und wer zu spät kam, wurde nicht mehr hineingelassen und war damit durchgefallen. Die Prüfung fand in einer riesigen Messehalle statt, in der an diesem Tag über 2 000 Menschen ihre Prüfung ablegten. Der erste Teil begann um 09 Uhr und dauerte 3 Stunden. Anschließend gab es eine Mittagspause, ehe um 13 Uhr die zweite dreistündige Prüfungseinheit begann. Ich denke, ich muss an dieser Stelle nicht erwähnen, dass ich mental komplett überfordert war. Der spannende Teil dieser Geschichte sollte allerdings erst noch beginnen.
Am Sonntagabend saßen Angelika und ich gerade in der Lounge am Flughafen und gönnten uns ein Bier, um uns die letzten Minuten vor dem Rückflug zu vertreiben. Morgen war der große Tag des Hearings. Um 10:30 Uhr würde sich entscheiden, ob ich den Einstieg ins Investmentbanking schaffen würde. Plötzlich klingelte mein Telefon. Ich warf einen Blick darauf und öffnete die eingegangene SMS: „Flug Wien Frankfurt wurde gestrichen.”. Verdammt! Das konnte nicht sein. Nicht heute. Wir packten unsere Sachen und liefen zum Schalter der Airline, allerdings stellte sich heraus, dass wir nicht die einzigen Leute waren, deren Flug ausfallen sollte. Ein Blick auf die Anzeigetafel sagte uns, dass alle Flüge an diesem Tag ersatzlos gestrichen wurden. Am Schalter angekommen – oder besser gesagt in der Nähe des Schalters, denn es hatte sich bereits eine riesige Menschentraube gebildet, wegen der es unmöglich war, näher heranzukommen – wurde mir schnell klar, dass das heute definitiv nichts mehr werden würde. Das Chaos war überall – die Leute waren verärgert und jeder versuchte verzweifelt, irgendwie noch einen Flug zu buchen, aber es gab schlichtweg keine. Wir stellten uns also erst einmal in die Schlange, um uns zu informieren. Angelika und ich gingen in der Zwischenzeit unsere Optionen durch. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass wir die Nacht heute in Frankfurt verbringen mussten, ebenso wie die anderen Leute am Flughafen. Über mein Smartphone prüfte ich, ob das Flughafenhotel noch freie Zimmer hatte. Wir hatten Glück: Es gab noch ein freies Zimmer, das im Zweifelsfall sogar kostenlos storniert werden konnte. Nach etwa einer Stunde Wartezeit war die Schlange zwar nicht viel kürzer geworden, aber ein Mitglied der Airline ging durch die Reihen und informierte uns über die aktuelle Lage. Es gab einen der schlimmsten Schneestürme seit Langem, einen richtigen Blizzard. Das Wetter war so schlecht, dass die Tragflächen der Flugzeuge vereisten, und das so schnell, dass das Bodenpersonal mit der Enteisung der Flugzeuge nicht hinterherkam. Es gab keine Chance, an diesem Tag noch einen Flug zu erwischen. Sofort versuchte ich, meinen Flug auf den Morgen des nächsten Tages umzubuchen, aber ich wurde abgewiesen, mit der Begründung, dass die Airline die Situation zunächst evaluieren musste und sämtliche Gäste im Laufe des Abends weitere Informationen zu ihrem Ersatzflug und einer Unterkunft für die Nacht erhalten würden. Ungläubig eilten wir zum Schalter einer anderen Airline und versuchten auch dort unser Glück. Es gab zwar noch zwei Plätze für einen Flug, der am folgenden Morgen um 7 Uhr starten sollte – für schlappe 700 Euro pro Person in der Businessclass –, allerdings waren sie den Goldklasse-Mitgliedern des Vielfliegerprogramms vorbehalten. Auch hier war also nichts zu machen. Die Situation sah düster aus.
Um 8 Uhr an diesem Abend herrschte am Flughafen immer noch Chaos. Es waren ungewöhnlich viele Polizeibeamte unterwegs, teilweise schwer bewaffnet, und bei einer Menschentraube, die an uns vorbeilief, schnappten wir irgendetwas von einem Bombenalarm auf. Ich sah Angelika an und sagte: „Wir sollten hier verschwinden, sonst verbringen wir vielleicht noch die ganze Nacht hier”. Wir nahmen also unsere Sachen und liefen zum Übergang in Richtung des Flughafenhotels. Der Weg aus dem Flughafenareal schien sich ewig hinzuziehen. Als wir endlich draußen waren, entspannten wir uns. Mittlerweile hatte ich auch eine E-Mail von der Fluggesellschaft erhalten: Alle Passagiere unseres Flugs würden für die Nacht kostenlos im Flughafenhotel untergebracht werden und wir wurden auf einen Flug umgebucht, der am nächsten Morgen um 09 Uhr abfliegen würde. Verdammt! Das war keine Option. Ich würde erst gegen 12 Uhr im Büro ankommen, zu spät also, um es noch pünktlich zu meinem Hearing zu schaffen. Die Situation spitzte sich immer mehr zu, und ich beschloss, unsere Office-Managerin und die Partner vorab über meine Lage zu informieren. Ich schrieb ihnen also Folgendes: „Ich sitze in Frankfurt und mein Flug wurde gestrichen. Könnte erst gegen 12 Uhr im Büro sein. Können wir das Hearing auf den Nachmittag verschieben?“ Es blieb abzuwarten, ob sich da etwas machen ließ.
Als wir in der Hotellobby im Hotel ankamen, war ich froh über unseren Geistesblitz, gleich nach dem Flugstorno ein Zimmer zu buchen, denn hier standen jetzt sämtliche Flugpassagiere und warteten für ihre Übernachtung auf den Check-in. Das Hotel hatte sogar einen separaten Empfang für die Fluggäste eingerichtet, an dem die Leute sicher eine Stunde lang in der Schlange stehen würden. Erleichtert liefen wir an der Menschenmasse vorbei und wurden herzlich vom Concierge begrüßt. Am Zimmer angekommen, hatte ich auch schon eine Antwort von Gregor, einem der Partner, erhalten: Es täte ihm leid, dass der Flug gestrichen wurde, eine Terminverschiebung sei allerdings nicht möglich, da alle drei Partner bereits anderweitig verplant seien. Ich solle mich melden, sobald ich eine Lösung gefunden hatte. Na toll, typisch Investmentbanking: Geht nicht gibt es nicht.
Der Wahnsinn ging also weiter. Verzweifelt suchten wir nach einer Möglichkeit, nach Hause zu kommen. In einem ersten Schritt versuchten wir natürlich, irgendeinen Flug für den Morgen des nächsten Tages zu buchen. Nachdem wir diverse Online-Buchungsportale und sämtliche Webseiten der Airlines erfolglos durchgekämmt hatten, beschlossen wir, es erneut telefonisch bei unserer Fluglinie zu probieren. Erstmal landeten wir natürlich in der Warteschleife, und zwar für mindestens 30 Minuten, wie uns die nette Tonbandstimme am anderen Ende der Leitung wissen ließ. Während die Warteschleifenmusik im Hintergrund trällerte, überlegte ich, welche anderen Möglichkeiten es gäbe. Na klar! Der Zug wäre eine Option, zumindest sollte der keine Probleme mit vereisten Tragflächen haben. Im Zugfahren war ich zwar nicht so versiert wie beim Fliegen, aber ich fand auch hier eine Buchungsplattform. Nach der kurzen Euphorie waren die Ergebnisse allerdings auch hier ziemlich ernüchternd. Gestrichen, gestrichen, gestrichen. Was? Das konnte es doch nicht sein! Wieso? Eine Google-Suche förderte zu Tage, dass die Züge mehr oder weniger dasselbe Problem wie die Flieger hatten: Der Schneesturm wütete so stark, dass die Schienen entweder zugeschneit oder vereist waren, sodass Entgleisungsgefahr drohte. Keine Züge also. Gut, was blieb dann noch? Ich konnte mit dem Auto fahren. Ich sah mir die Strecke an, etwa 7 Stunden Fahrzeit, aufgrund der derzeitigen Wetterlage vielleicht sogar 8. Es war zwar waghalsig und suboptimal, vor meiner Prüfung bei einem Schneesturm die Nacht durchzufahren, aber offensichtlich war das die einzige Lösung, die mir noch blieb. Auch hier sollte ich jedoch erfolglos bleiben. Weit und breit war kein Mietwagen zu bekommen, und falls doch, bestand keine Option, den Wagen in Wien zurückzugeben. Langsam gingen mir die Ideen aus. Da meldete sich auf einmal eine menschliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Die Hintergrundmusik hatte ich schon gar nicht mehr wahrgenommen. Ich hatte vergessen, dass wir noch in der Warteschleife der Airline hingen. Dieses Gespräch war ebenfalls ernüchternd. Die Dame erklärte, dass alle Flugzeuge ausgebucht waren. Ein Funken Hoffnung blieb uns allerdings: Wir konnten uns in eine Warteliste eintragen und würden angerufen werden, sollte ein Gast seinen Flug absagen oder aus anderen Gründen ein Platz frei werden. Deal. Nachdem wir mental erschöpft und ziemlich hungrig nun alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatten, war es Zeit fürs Abendessen. Jetzt konnten wir ohnehin nichts mehr tun.
Natürlich bekam ich während des Abendessens keinen Anruf von der Airline. Es war mittlerweile 21:30 Uhr und wir hatten noch immer keine Möglichkeit, um rechtzeitig nach Hause zu fliegen. Das wars. Niedergeschlagen nahm ich mein Smartphone zur Hand und wählte Gregors Nummer. Ich erklärte ihm noch einmal meine Situation und sagte ihm, dass weder Bus, Bahn noch Flugzeug an diesem Abend nach Wien aufbrechen würden und dass die Flüge für den nächsten Morgen ausgebucht waren. Zu meiner Verwunderung ließ ihn das alles kalt. Er sagte lediglich: „Flug- und Zugausfälle gibt es ständig, und einen guten M&A-Berater hat sowas noch nie davon abgehalten, es zu einem Meeting zu schaffen. Wir sehen uns morgen um 10:30 Uhr im Büro”. Dann legte er einfach auf. Unfassbar, der Typ war eiskalt. „No excuses“ bekam hier gerade eine ganz neue Bedeutung. Ich setzte mich also erneut vor den Computer und checkte die Bahn-Webseite, in der Hoffnung, dass sich in der Zwischenzeit die Lage verbessert hatte. Und tatsächlich wurde mir eine Zugverbindung angezeigt: Abfahrt um 23:50 Uhr vom Flughafen Frankfurt, Ankunft am Hauptbahnhof in Wien 7 Stunden später. Schnell ging ich im Kopf die Rechnung durch. Wenn wir gegen Mitternacht losfuhren und nach 7 Stunden in Wien ankamen, würde ich sogar noch genug Zeit haben, um nach Hause zu fahren, zu duschen und mich in den Anzug zu werfen. Großartig! Ich fackelte nicht lange und buchte zwei Tickets. Wir vertrieben uns die Zeit bis zur Abfahrt mit Prüfungsfragen für das Hearing. Um 23:45 Uhr standen wir dann schließlich am Gleis. Die Nacht war pechschwarz, es war klirrend kalt und es schneite noch leicht. Außer uns waren noch zwei andere verlorene Seelen am Bahnsteig, ansonsten war er weitestgehend leer. Vorsichtig warf ich einen Blick auf die Anzeigetafel. „Zug Frankfurt – Wien: 150 Minuten Verspätung”. Was zum Teufel? Ungläubig sahen wir einander an, ehe wir uns niedergeschlagen auf den Rückweg machten. Das wars jetzt wohl tatsächlich – es sollte wohl einfach nicht sein. Wieder im Hotelzimmer angekommen, ließen wir erschöpft unser Gepäck auf den Boden fallen. Mir schwirrten unzählige Gedanken durch den Kopf. Was würde das jetzt für meine Karriere bedeuten? Würde ich jetzt noch 3 weitere Monate lang ein Praktikum machen müssen? Was würden die Partner von mir denken? Und das war nur der Anfang der Liste. Ich ließ mich ins Bett sinken und hoffte, dass mein Kopf irgendwann Ruhe geben und ich doch noch ein paar Stunden Schlaf bekommen würde. Plötzlich klingelte mein Telefon. 0:15 Uhr – wer rief denn um diese Uhrzeit noch an? Ich wollte den Anruf schon wegdrücken, doch auf einmal schoss es mir durch den Kopf: die Airline! Ich hob also ab. Noch nie war ich glücklicher darüber gewesen, mitten in der Nacht einen Anruf zu erhalten, der mich aus dem Halbschlaf riss. Es war doch tatsächlich ein Platz im 8-Uhr-Flieger frei geworden. Die Dame bestätigte die Umbuchung und ein paar Minuten später erhielt ich das Flugticket per E-Mail. Was für ein verrückter Tag. Endlich entspannt, ließ ich meinen Kopf ins Kissen sinken und schlief sofort ein.
Am nächsten Tag klingelte der Wecker um 6 Uhr am Morgen. Mit dem Platz im Flieger war es noch nicht getan – es waren noch einige logistische Hürden zu nehmen. Unter anderem hatte ich nur eine Jeans dabei und trug ein Batman-T-Shirt. So würde ich nicht im Büro auftauchen können. Ich brauchte meinen Anzug. Ich rief also bei meinen Eltern an und erklärte ihnen die Situation. Mich vom Flughafen abzuholen war kein Thema, allerdings hatten sie keinen Schlüssel zu meiner Wohnung. Meinen Ersatzschlüssel hatte die Reinigungskraft, die natürlich am anderen Ende der Stadt wohnte. Zunächst einmal musste ich jedoch nach Wien kommen. Das sollte sich gar nicht so einfach gestalten. Womit ich nämlich nicht gerechnet hatte, war, dass gefühlt alle Menschen, die gestern ihren Flug verpasst hatten, jetzt, um 7 Uhr, am Flughafen standen. Dementsprechend viel war dort los. Die Menschenmassen waren riesig, und allein die Schlange an der Sicherheitskontrolle war ewig lang. Das konnte doch nicht wahr sein. Sollte ich jetzt doch noch meinen Flug verpassen, weil ich zu spät zum Flughafen gekommen war? Das durfte nicht sein. Die Minuten vergingen wie im Flug und es ging einfach nicht vorwärts. 07:20 Uhr und ich war gerade einmal 5 Meter weit vorangekommen. 10 Minuten später hatte das Boarding bereits begonnen und ich stand, verdammt noch mal, immer noch bei der Sicherheitskontrolle. Um 07:35 Uhr wurde mein Name ausgerufen. Das reichte. Entweder ich würde nun verhaftet werden oder im Flugzeug sitzen. Ich packte mein Zeug, tauchte unter der Absperrung durch, presste mich unverschämt an den Leuten vorbei, lief Richtung Securitycheck und schrie laut: „Das ist mein Flug, ich muss hier durch!“ Vor meinem inneren Auge konnte ich bereits sehen, wie ich im Laufen von der Seite einen Bodycheck eines Security-Mitarbeiters bekam und mit voller Wucht mit dem Gesicht auf den Boden knallte. Aber Gott sei Dank sollte das nicht passieren. Ziemlich schnell konnte ich die Sicherheitskontrolle passieren. Jetzt zählte jede Sekunde. Um 07:40 Uhr wurde ich bereits zum zweiten Mal ausgerufen. Wer den Frankfurter Flughafen kennt, der weiß, dass er riesig ist. Für die Verbindung nach Wien musste man natürlich ausgerechnet an das letzte Gate in der hintersten Ecke. Ich rannte, so schnell ich konnte, und fand mich in einer Szene wieder, die ich sonst nur aus Hollywood-Filmen kannte. Mit meinem Batman-T-Shirt, dem Koffer in der einen Hand und dem Smartphone in der anderen gab ich sicher ein lustiges Bild ab. Die Strecke kam mir unendlich lang vor. Immer wieder schielte ich im Laufen auf mein Smartphone. 07:42 Uhr: Wo war das verdammte Gate? Meine Lunge schmerzte und meine Beine wollten langsam nicht mehr. Ich bog um die Ecke und endlich rückte das Gate in mein Blickfeld. In etwa 30 Metern Entfernung sah ich die Stewardess das Absperrband schließen und kehrtmachen, um zum Flugzeug zurückzugehen. Mit letzter Kraft schrie ich: „Hey! Stopp! Ich muss in dieses Flugzeug!” Sie drehte sich um und schüttelte grinsend ihren Kopf, als sie mich auf sich zustürmen sah. „Auf die letzte Sekunde, Herr Schwarzinger.“ Sie prüfte rasch meinen Pass und meine Bordkarte. Ich warf noch einen Blick auf die Uhr: 07:44 Uhr – in der Tat hatte ich es auf die letzte Sekunde geschafft.
Ich war am Ende, als ich endlich im Flugzeug saß und nickte nach ein paar Minuten gleich weg. Dementsprechend schnell verging die Zeit, und ehe ich mich versah landete ich auch schon in Wien. Das Wettrennen gegen die Zeit ging also wieder los. Wir landeten pünktlich um 09:30 Uhr. Ich hastete so schnell wie möglich zum Ausgang und ins Auto meines Stiefvaters. Um 09:45 Uhr saß ich im Wagen. Ich war überglücklich, aber ich hatte keine Zeit für Smalltalk. Stattdessen rief ich „Los! Fahr los!”. Es war wie in einem James-Bond-Film. Meine Eltern hatten an alles gedacht: Die Schuhe und die Krawatte waren fein säuberlich nebeneinander aufgereiht, der Anzug inklusive des zugehörigen Hemds hing an einem Haken am Fenster. Sogar meine Armbanduhr hatten sie mir mitgebracht. Während mein Stiefvater mit 180 Sachen in Richtung Innenstadt raste, zog ich mich auf der Rückbank um und verwandelte mich langsam in einen vorzeigbaren Banker. Die Fahrt sollte eigentlich nur 25 Minuten dauern, aber ich gab die Strecke zur Sicherheit bei Google Maps ein, um auf Nummer sicher zu gehen. Es gab einen Stau. Das war so klar. Je näher wir in Richtung Innenstadt kamen, desto zäher wurde der Verkehr und ich fand mich erneut in der Situation wieder, dass mir die Zeit durch die Finger zu rinnen schien. Dieses Mal schien es jedoch keinen Ausweg zu geben. Mein Stiefvater gab alles und fuhr wie ein Verrückter, quetschte sich durch jede Lücke und überholte, wann immer es möglich war. Endlich in der Nähe des Büros angekommen, kam der Verkehr schließlich völlig zum Erliegen. „Danke – ich werde von hier aus laufen“, sagte ich knapp, riss die Tür auf und sprintete los. Nach ein paar Hundert Metern war ich endlich beim Bürogebäude angelangt und hatte sogar das Glück, sofort den Fahrstuhl zu erwischen. Ein kurzer Blick in den Spiegel, um den Anzugkragen und die Krawatte zurechtzurücken und einmal kurz mit der Hand durch die Haare zu streifen. Meine Frisur saß. Ich öffnete die Tür zu unserem Büro und trat in den Eingangsbereich. Nikoline, unsere Office-Managerin, blickte mich ungläubig an, grinste breit und sagte: „10:28 Uhr, Kevin! Wir hätten nicht gedacht, dass du es tatsächlich noch schaffst. Raum Mailand, die Partner warten schon.“ Also eines kann ich euch sagen: Mit nur etwa 4 Stunden Schlaf, nach einem harten Prüfungswochenende und 48 Stunden Dauerstress, die mir in den Knochen saßen, hätten die Voraussetzungen definitiv besser dafür sein können, eine Stunde lang von drei Partnern mit technischen Fragen gegrillt zu werden. Aber das tat nichts zur Sache. Ich war hier, und auch wenn die Partner es nicht direkt erwähnten, konnte ich in ihren Augen sehen, dass sie davon, dass ich es geschafft hatte, beeindruckt waren.
Ein paar Tage nach dem Hearing erhielt ich eine Einladung zu einem persönlichen Gespräch mit Gregor. Das war der entscheidende Moment. Mein Puls lag gefühlt bei tausend, und die Zeit schien still zu stehen. Ich war zu einhundert Prozent fokussiert und wartete angespannt auf die Antwort. Schließlich sagte er: „Kevin – wir freuen uns, dir einen Vollzeit Vertrag als M&A-Analyst anbieten zu dürfen”. Yes! Die letzten dreieinhalb Jahre hatte ich auf diesen Moment hingearbeitet. Es hatte unzählige Höhen und Tiefen gegeben, ebenso viele Kritiker, und oft hatten die Chancen gegen mich gestanden, doch ich hatte es geschafft! An diesem Tag wurde mein Traum wahr:
Schulabbrecher, Schornsteinfeger, Investmentbanker.



KAPITEL 8 – Das Ende einer langen Reise
Es war eine große Ehre für mich, als Sprecher für die Abschlussrede an meiner Hochschule ausgewählt zu werden. Das Erlebnis war unglaublich – ich werde es immer in Erinnerung behalten. Meine Familie war extra nach Hamburg angereist, sogar meine Oma, die ihr ganzes Leben lang das Fliegen verweigert hatte, weil sie panische Flugangst hatte, war für mich in ein Flugzeug gestiegen. Ich möchte diesen Teil des Buchs mit meiner damaligen Rede abschließen, weil sie meine Erfahrungen im Studium und meine Dankbarkeit für meine Familie, die mich auf meinem Weg stets unterstützt hat, am besten zum Ausdruck bringt.
Auch hoffe ich, dass ich dich mit diesen Zeilen inspirieren kann.
Sehr geehrte Professorinnen und Professoren,
Sehr geehrtes Euro-FH-Team,
liebe Kommilitoninnen und Kommilitonen,
liebe Gäste,
Zu Beginn möchte ich mir die Worte von Seneca leihen:
„Nicht weil es so schwer ist, wagen wir es nicht, sondern weil wir es nicht wagen, ist es so schwer”.
Lange habe ich mir diesen Tag ausgemalt, nach unzähligen Seiten Studienmaterial, viel harter Arbeit und wenig Schlaf dachte ich mir, wird dieser Tag kommen, an dem wir hier nach Hamburg zurückkehren, wo alles angefangen hat, unsere Talare tragen und die Barette werfen.
Dass ich hier auf dieser Bühne stehe und die Abschlussrede halten darf, hätte ich nicht für möglich gehalten, vor allem als Österreicher heute hier zu sprechen, ist eine unglaubliche Ehre für mich, vielen herzlichen Dank.
Wenn man meinen bisherigen Werdegang betrachtet, war die Wahrscheinlichkeit auch eher gering einzuschätzen. Als Schulabbrecher habe ich mit 16 Jahren eine Lehre zum Schornsteinfeger begonnen. Mit der Schule eher auf Kriegsfuß, war ich sehr glücklich, endlich nicht mehr lernen zu müssen.
Unerwarteterweise war der Schornsteinfeger-Beruf technisch sehr anspruchsvoll und ich musste mir verhältnismäßig viel theoretisches Wissen aneignen, doch zum ersten Mal im Leben hatte ich ein Medium gefunden, wo ich das Erlernte direkt anwenden konnte. Es fing mir an, Spaß zu machen und daraufhin habe ich mich noch vor meinem Lehrabschluss für die Meisterprüfung angemeldet. Mit Anfang 20 und dem Schornsteinfegermeister in der Tasche war es wieder mal so weit: Geschafft, nie wieder lernen, die nächsten 45 Jahre kann ich mich entspannt zurücklehnen.
Es war gerade Sommer und mit dem Gedanken ließ ich mich gemütlich in mein Sonnenbett sinken und schloss die Augen. Dieser Gedanke, der sich zunächst noch so schön anfühlte, fing ziemlich schnell an, mich nervös zu machen – 45 Jahre dieselbe Arbeit, dieselben Menschen, dasselbe Land.
Ein Teil der Meisterprüfung war das Unternehmertraining, in dem die Grundlagen der Rechnungslegung, Marketing und Kostenrechnung kurz angeschnitten wurden, und zu meiner Verwunderung fand ich das noch ganz interessant. Sie müssen wissen, mit einer chronischen 6 in Mathe war das etwas merkwürdig für mich.
Bald begann ich, mich nach Studienmöglichkeiten umzusehen, was in Österreich ohne Abitur praktisch nicht möglich ist. Ein Schornsteinfegerkollege hat mich auf die Möglichkeit in Deutschland hingewiesen, und bei meiner Recherche bin ich ziemlich schnell auf die Euro-FH gestoßen. Ehe ich mich versah, war ich für Finance und Management eingeschrieben und saß im Flugzeug zum Einführungsseminar in Hamburg.
Nach einem herzlichen Empfang und einer Studiengangs-Einführung von Prof. Dr. Bysikiewicz ging es los mit dem Unternehmensplanspiel. Im Prinzip handelt es sich um eine Simulation, in der die Gruppe die Aufgaben des Managements und des Vorstands übernimmt. Im Laufe des Spiels werden dann Entscheidungen über Budget, Investitionen und Strategie getroffen, die unterschiedliche Ausgänge zur Folge haben.
Da saß ich nun, als Schornsteinfeger aus Wien, an einer deutschen Hochschule in Hamburg und diskutierte in der Rolle als Vorstand über Kapitalstruktur und Investitionen eines fiktiven Unternehmens – so surreal die Situation auch war, umso sicherer war ich mir in diesem Moment: Das ist genau das, was ich machen möchte.
Rückblickend kann ich jetzt sagen: Das Studium hier an der Euro-FH hat mir weit mehr gegeben als einen Bachelortitel. In den 3 Jahren habe ich unbezahlbare Erfahrungen gemacht, Boston und Peking in einer Art und Weise kennengelernt, die außerhalb des Studiums nicht möglich gewesen wäre, unglaubliche Menschen kennengelernt und Freundschaften geschlossen.
Ich habe gelernt, dass es wichtig ist, sich immer Ziele zu setzen, die einem zunächst zu groß oder gar unerreichbar scheinen, denn mit harter Arbeit, Fokus und dem richtigen Drive kann man alles erreichen.
Ich betrat die Euro-FH als Schornsteinfeger und verlasse sie heute als Investmentbanker. Ich bin bereit für die großen und komplexen Herausforderungen, die das Leben an mich stellt und die Euro-FH hat mir das Handwerkzeug dafür gegeben. Ich wünsche euch allen hier im Saal viel Glück auf eurer weiteren Laufbahn, und vergesst nicht, euch Ziele zu setzen, die zunächst unerreichbar scheinen.
Ich möchte mich noch bei meiner Familie bedanken, insbesondere bei meiner Mutter und meiner Freundin, die mich in jeder Lebenslage unterstützen, egal, was ich mir in den Kopf gesetzt habe, und mir die notwendige Kraft geben, wenn ich sie nicht mehr aufbringen kann.
Ein ganz besonderer Mensch, der heute leider nicht hier ist, verdient ebenfalls meine größte Anerkennung. Er war mein Ausbilder, Vorgesetzter und ist mittlerweile ein guter Freund. Danke, Martin Prihoda, ohne dich wäre ich heute nicht der Mensch, der ich bin.
Abschließen möchte ich mit folgenden Worten:
„Es ist nie zu spät, man ist nie zu alt oder zu schlecht, man ist immer genau das, was man bereit ist zu sein“.
Dankeschön!



TEIL 2 - Die Kunst, sich Ziele zu setzen, die zunächst unerreichbar scheinen
Meine persönlichen Grundprinzipien des Erfolgs:



1. Arbeite an dir selbst

1.1 – Lesen – am besten täglich

Ein einziges Buch kann dein Leben verändern und ich hoffe, für dich hat dieses Buch diese Wirkung. Das betrifft allerdings nur eine bestimmte Kategorie von Büchern. Du kannst zwar den ganzen Tag Romane oder Krimis lesen, aber das wird dich meiner Meinung nach nicht besonders weiterbringen. Die Bücher, von denen ich spreche, kann man am besten als „Non-Fiction“ klassifizieren. Ich meine also Biografien oder Sachbücher zu verschiedenen Themen wie Erfolg, finanzielle Intelligenz oder Start-ups. Eines der ersten Bücher aus dieser Richtung, die ich gelesen habe, war von Arnold Schwarzenegger: „Arnold: The Education of a Bodybuilder”. Ich war damals mehrmals pro Woche im Fitnessstudio, und als Angelika und ich in den Urlaub fuhren, habe ich nach einer Beschäftigung für das Flugzeug gesucht. Das Buch enthielt einen Biografie-Teil über Arnold und einen Praxisteil, in dem er Trainings- und Ernährungsempfehlungen gab. Ich war begeistert von Arnolds Geschichte. In den 60er-Jahren ist er bei der Bundeswehr aus der Kaserne ausgebrochen, um nach Deutschland zu einem Mr.-Europe-Event zu reisen, um sein Ziel zu erreichen und professioneller Bodybuilder zu werden. Zur damaligen Zeit war das in Österreich ein unvorstellbares Vorhaben. Ich war hin und weg, und von da an las ich ausschließlich Bücher aus dieser Kategorie.

„Du bist der Durchschnitt der fünf Menschen, mit denen du die meiste Zeit verbringst.“ – Jim Rohn

Bücher geben dir die Möglichkeit, unabhängig von Landesgrenzen, Freundeskreisen und dem gesellschaftlichen Status jeden Menschen in dein Leben zu bringen, den du bewunderst oder der etwas geschafft hat, das du auch gerne tun möchtest. Stell dir vor, du hättest die Möglichkeit, das Softwaredesign bei Steve Jobs oder die Vermögensanlage bei Warran Buffet zu erlernen. Bücher sind wahrscheinlich die beste Möglichkeit, so nah wie möglich an solche großen Persönlichkeiten heranzukommen. Das Großartige an Büchern ist auch, dass du nicht zwingend in physischer Form lesen musst. Heutzutage bekommst du die Texte in jeder erdenklichen Form: Als Hardcover, Taschenbuch, E-Book oder Hörbuch. Insbesondere Hörbücher sind das perfekte Medium für den täglichen Weg zur Arbeit, sei es mit dem Auto oder mit der U-Bahn. Stell dir vor, du lernst jeden Tag von Elon Musk, Jeff Bezos oder Bill Gates. Wie würde das dein Leben und dein Denken verändern?

1.2 Sei eine Macherin, sei ein Macher

Nur angewandtes Wissen ist wahres Wissen. Die ganzen Bücher und Theorien bringen dir nur dann etwas, wenn du das Wissen und die Weisheiten, die du dort lernst, auch anwendest. Deshalb ist eine der wichtigsten Grundregeln, dass du Tipps, Ratschläge oder Systeme so schnell wie möglich umsetzt.

Wenn du ein Buch über das Daytrading liest, dann eröffne einen Brokerage-Account und versuche, die Strategien umzusetzen. Viele solcher Broker haben Demokonten, auf denen mit fiktivem Geld erste Erfahrungen gesammelt werden können. Beschäftigst du dich gerade mit Präsentationstechniken, dann stehe im nächsten Meeting auf und stelle deinem Chef gleich deine neue Idee vor. Nur wenn du ins Handeln kommst, wirst du auch tatsächlich und nachhaltig etwas lernen.

1.3 Reflektieren – die Kunst, sich mit sich selbst zu beschäftigen

Das Handeln ist nur die halbe Miete. Die wahre Magie der Entwicklung entfaltet sich erst, wenn du ehrlich, objektiv und bewusst über deine Handlungen und Intentionen sowie ihre Auswirkungen auf dich, deine Mitmenschen und die Umwelt nachdenkst. Was war dein Ziel? Hast du erreicht, was du erreichen wolltest? War tatsächlich deine Handlung der Grund dafür, dass du dein Ziel erreicht hast, oder war die Ursache eigentlich eine andere? Kannst du dich noch verbessern? All diese Fragen solltest du dir regelmäßig stellen, um sicherzustellen, dass du auf dem richtigen Weg bist. Das Wichtigste hierbei ist, wirklich ehrlich zu dir selbst zu sein.

Um die Anwendung dieser Fragen zu verdeutlichen, stelle dir vor, du hast kürzlich an einem Teamprojekt teilgenommen. Dein Ziel war es, effektiv mit deinen Teamkollegen zu kommunizieren und das Projekt erfolgreich abzuschließen. Reflektiere darüber, wie gut du kommuniziert hast und ob es mögliche Missverständnisse gab. War dein Beitrag zum Projekt entscheidend für den Erfolg, oder hättest du noch mehr tun können?

Eine Möglichkeit, um eine regelmäßige Selbstreflexionspraxis zu entwickeln, besteht darin, ein Tagebuch oder Journal zu führen. Schreibe täglich deine Gedanken, Erfahrungen und Fortschritte auf. Dies hilft dir dabei, deine Entwicklung besser zu verfolgen und auf mögliche Verbesserungen aufmerksam zu werden.

1.4 Verlasse deine Komfortzone

Das ist wahrscheinlich eines der am meisten zitierten Erfolgsprinzipien der Welt und wird deshalb von vielen als ziemlich abgedroschen angesehen. Meiner Meinung nach ist es trotz allem auch einer der fundamentalen Grundsätze, die man sich immer und immer wieder bewusst ins Gedächtnis rufen muss. In der Natur gibt es ein grundlegendes Gesetz: Was nicht wächst, stirbt. Das gilt im übertragenen Sinne für uns Menschen umso mehr, und Wachstum findet definitiv außerhalb der Komfortzone statt. Was bedeutet das? Ergreife die Initiative: Wenn in einem Seminar das nächste Mal gefragt wird, wer sich zuerst vorstellen möchte, sei der Erste, der aufsteht und mit Begeisterung von sich erzählt, anstatt sitzenzubleiben und schüchtern in die Runde zu blicken. Präsentiere deine Ideen: Beim nächsten Meeting auf der Arbeit, stelle die Idee vor, über die du schon seit Wochen nachdenkst, und zeige damit Mut und Engagement. Verwirkliche deine Träume: Plane und unternimm die Reise, von der du schon so lange träumst, um neue Erfahrungen zu sammeln und deinen Horizont zu erweitern. Kommuniziere offen: Sprich ehrlich über deine Gefühle mit der Person, die du liebst, und stärke so eure Beziehung. Umgib dich mit positiven Menschen: Trenne dich von den Menschen, die dich mehr Energie kosten, als sie dir geben, wenn du mit ihnen zusammen bist, und schaffe Raum für unterstützende Beziehungen. Die Liste könnte jetzt unendlich so weitergehen, aber zusammenfassend kann man sagen: Wenn du dich entscheiden kannst zwischen einer einfachen, angenehmen Option und einer schwierigeren, unangenehmen Option, dann wähle immer die letztere, um persönliches Wachstum zu fördern und neue Erfahrungen zu sammeln.

1.5 Tu Gutes und sprich darüber

Eine der Strategien, die mir am meisten dabei geholfen haben, meine Ziele zu erreichen, war, darüber zu sprechen. Das beste Beispiel entstammt der Zeit, zu der ich mein Studium begonnen habe. Ich habe jedem davon erzählt, dass ich jetzt studierte, welche Lernunterlagen es gab, wie der Lehrgang aufgebaut war und wie das Prüfungssystem funktionierte. Erstens ergeben sich auf diese Weise spannende Gespräche und du involvierst die Personen in deinem Freundes- und Bekanntenkreis in deine Entwicklung. Zweitens weiß anschließend jeder über dein Vorhaben Bescheid. Das baut natürlich einen gewissen Druck auf: Du bist nun sichtbar. Wenn du die Leute das nächste Mal triffst, wollen sie Neuigkeiten hören. Wie ist es gelaufen? Was ist passiert? Wie hast du dich geschlagen? Ich empfand diesen Druck immer als positiv und motivierend. Immerhin willst du deine Mitmenschen nicht enttäuschen. Das liegt in der Natur des Menschen, und du strengst dich automatisch mehr an, um bessere Ergebnisse zu erzielen. Doch eines muss dir bewusst sein: Nicht alle Menschen werden deine Weiterentwicklung als positiv empfinden – immerhin stellst du sie, bewusst oder unbewusst, gewissermaßen infrage: Du machst täglich Sport, sie nicht. Du studierst und arbeitest auf einen akademischen Titel hin, er hat womöglich „nur“ eine handwerkliche Ausbildung. Du liest täglich Bücher, reist um die Welt, lernst neue Kulturen kennen und erweiterst deinen Horizont, dein Kollege kommt vielleicht nie aus seinem kleinen Dorf hinaus und ist anderen Kulturen eher abgeneigt. Aber wie heißt es so schön: „Haters gonna hate”. Die meisten Menschen werden dein Projekt spannend finden und mit Interesse verfolgen.

1.6 Lerne zu kommunizieren

Kommunikation ist wahrscheinlich die wichtigste und am meisten unterschätzte Fähigkeit unserer Zeit. Wir leben in einer Welt, in der Beziehungen und Kommunikation entscheidend sind. Es ist eine Welt, in der Networking und soziale Kompetenz den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg ausmachen können. Wie bereits erwähnt, kann ein einziges Buch dein Leben verändern. Das im Folgenden benannte Buch hat meines definitiv verändert, und ich bin der Meinung, dass die Welt ein besserer Ort wäre, wenn jeder Mensch dieses Buch gelesen hätte und nur einen Bruchteil der Erkenntnisse daraus anwenden würde: „Wie man Freunde gewinnt – Die Kunst, beliebt und einflussreich zu werden” von Dale Carnegie. Im Folgenden darf ich dir die daraus wichtigsten Prinzipien für den Umgang mit Menschen vorstellen:

Echtes Interesse zeigen: Es ist essenziell echtes Interesse an anderen Menschen zu zeigen. Wenn du jemanden kennenlernst, sei neugierig und aufmerksam. Stelle Fragen und höre aufmerksam zu, was die Person zu sagen hat. Indem du echtes Interesse zeigst, machst du anderen Menschen das wertvollste Geschenk, das du ihnen geben kannst – deine Aufmerksamkeit.

Den Namen merken und verwenden: Ein Name ist für jeden Menschen das süßeste und wichtigste Geräusch in jeder Sprache. Vergiss nicht, den Namen deines Gesprächspartners zu wiederholen und ihn im Gespräch zu verwenden. Das schafft Nähe und zeigt, dass du wirklich an der Person interessiert bist.

Zuhören und ermutigen: Sei ein guter Zuhörer und ermutige andere, über sich selbst zu sprechen. So gibst du ihnen das Gefühl, wichtig und geschätzt zu sein. Vermeide es, das Gespräch auf dich selbst zu lenken – konzentriere dich stattdessen darauf, den anderen zum Reden zu bringen.

Kritik vermeiden: Kritik führt oft zu Widerstand und Gegenkritik. Wenn du jemanden kritisierst, wird er sich angegriffen fühlen und sich verteidigen wollen. Versuche stattdessen, Verständnis und Empathie zu zeigen, um die Situation zu entschärfen und gemeinsam nach Lösungen zu suchen.

Schmeichelei oder Anerkennung? Schmeichelei kann leicht als manipulativ empfunden werden, während aufrichtige Anerkennung die Menschen aufrichtet und motiviert. Sei ehrlich in deinem Lob und achte darauf, was die Person wirklich gut macht. So stärkst du ihr Selbstwertgefühl und förderst gleichzeitig eine positive Beziehung.

Meinungsverschiedenheiten respektvoll behandeln: Du wirst nicht immer einer Meinung mit anderen sein, und das ist in Ordnung. Wichtig ist jedoch, dass du Meinungsverschiedenheiten respektvoll behandelst und die Sichtweise deines Gegenübers anerkennst. Gib zu, wenn du falsch liegst, und zeige Bereitschaft, deinen Standpunkt zu überdenken. Indem du offen für andere Perspektiven bist, schaffst du eine Atmosphäre des Vertrauens und der Zusammenarbeit.

Lächeln – die einfachste Geste der Freundlichkeit: Ein Lächeln ist die einfachste und effektivste Art, Freundlichkeit auszudrücken. Lächle, wenn du auf Menschen triffst, und zeige so, dass du offen und zugänglich bist. Das Lächeln ist ansteckend und schafft sofort eine positive Verbindung zwischen dir und deinem Gegenüber.

Den Standpunkt des anderen verstehen: Versuche immer, die Dinge aus der Perspektive des anderen zu sehen. Dadurch kannst du besser nachvollziehen, wie er oder sie sich fühlt und warum bestimmte Meinungen vertreten werden. Dieses Verständnis hilft dir, empathischer zu sein und eine tiefere Verbindung zu deinem Gesprächspartner aufzubauen.

Gemeinsame Interessen finden: Suche aktiv nach Gemeinsamkeiten mit deinem Gegenüber. Menschen fühlen sich zu Personen hingezogen, die ähnliche Interessen, Hobbys oder Ansichten teilen. Wenn du etwas gemeinsam hast, ist es viel einfacher, eine Beziehung aufzubauen und zu vertiefen.

Ehrliches und aufrichtiges Lob: Lob kann eine unglaubliche Kraft haben, wenn es ehrlich und aufrichtig ist. Achte darauf, anderen Menschen Komplimente zu machen, wenn sie es verdienen, und betone ihre Stärken und Errungenschaften. Damit stärkst du ihr Selbstwertgefühl und baust gleichzeitig eine positive Beziehung auf.

Anziehungskraft durch Empathie: Wenn du andere Menschen beeinflussen und überzeugen möchtest, ist Empathie der Schlüssel. Zeige, dass du ihre Gefühle und Bedenken ernst nimmst, und sie werden eher bereit sein, auf dich zu hören und deine Ideen zu akzeptieren.

Ideen als Vorschläge präsentieren: Statt anderen deine Meinung oder Ideen aufzudrängen, präsentiere sie als Vorschläge, die zur Diskussion stehen. Auf diese Weise gibst du ihnen die Möglichkeit, ihre eigenen Gedanken und Meinungen zu äußern, und schaffst eine offene und kooperative Atmosphäre.

Die Kraft der Geschichten: Geschichten sind eine mächtige Methode, um Ideen und Botschaften zu vermitteln. Anstatt trockene Fakten oder Argumente zu präsentieren, erzähle Geschichten, die deine Botschaft veranschaulichen und Emotionen hervorrufen. So kannst du dein Gegenüber auf einer tieferen Ebene erreichen und ihn oder sie für deine Ideen gewinnen.

Indem du diese Prinzipien in deinem täglichen Leben anwendest, wirst du feststellen, dass du besser und effektiver kommunizierst und positive Beziehungen aufbauen kannst. Die Kunst, Freunde zu gewinnen, besteht darin, echtes Interesse an anderen Menschen zu zeigen, empathisch und aufgeschlossen zu sein und stets auf eine respektvolle und freundliche Art und Weise zu kommunizieren. Vergiss nicht, dass die Entwicklung dieser Fähigkeiten Zeit und Geduld erfordert. Du wirst vielleicht nicht sofort perfekt sein, aber mit Ausdauer und Engagement wirst du wachsen und erfolgreichere soziale Interaktionen genießen. Du wirst überrascht sein, wie viel mehr Freude, Erfolg und Zufriedenheit du in deinem Leben erlangen kannst, indem du einfach lernst, zu kommunizieren.

Auf meiner Webseite www.chimneycapital.com findest du neben einem Link zu diesem Buch noch viele weitere Buchempfehlungen zu diversen Lebensbereichen und Themen.


2. Reisen – tauche in fremde Kulturen ein und erweitere deinen Horizont
Egal, wo wir auf der Welt aufwachsen: Wenn wir uns nicht ab und zu über unsere Grenzen hinauswagen, ist die Gefahr groß, dass wir ein sehr beschränktes Bild von unserer Gesellschaft, anderen Menschen und fremden Kulturen entwickeln. Reisen hat mir in meiner persönlichen Entwicklung extrem geholfen und es mir ermöglicht, einige essentielle Fähigkeiten überhaupt erst zu entwickeln, wie Empathie, die Kunst, eine Situation aus einem anderen Blickwinkel zu beleuchten oder die Gabe, einen Schritt zurückzutreten, um das große Ganze zu betrachten.
Die für mich wichtigste Erfahrung war, dass durch das Reisen sämtliche Vorurteile ausgeräumt werden. Vorurteile sind in unserer Gesellschaft leider nach wie vor verbreitet, und insbesondere dann, wenn man täglich traditionelle Medien konsumiert, wird man zwangsläufig mit einem vorgefertigten Bild von anderen Ländern und Kulturen konfrontiert – ob man das möchte oder nicht. Ich konnte durch meine Reisen sämtliche Vorurteile ablegen, denn eines habe ich gelernt: Du kannst andere Menschen und Kulturen nie verstehen, geschweige denn dir dein eigenes Bild machen, wenn du noch nie im jeweiligen Land warst.
2.1 Der Unterschied zwischen Urlaub und Reisen
Meiner Meinung nach sollten die Menschen weniger Urlaub machen und mehr reisen. Wo liegt der Unterscheid, fragst du dich? Stell dir mal folgende Szenarien vor:
Szenario 1 Der klassische Urlaub – Komfort und Entspannung
Du gehst in ein Reisebüro oder besuchst eine Online-Plattform, lässt dich vielleicht ein wenig beraten und buchst eine Reise in das Land deiner Wahl. Der Flug und der Transfer sind bereits arrangiert, also packst du Unmengen an Kleidung, Schuhe und sonstigem Zeug in deinen Koffer, bis er sich beinahe nicht mehr schließen lässt, ehe du dich auf den Weg zum Flughafen begibst. Nach einem angenehmen Flug steigst du im Zielland aus, wo auch schon der Reisebus auf dich wartet, der dich in dein Hotel bringt. In deinem 4- oder 5-Sterne-Hotel angekommen (man möchte im Urlaub ja nicht schlechter wohnen als zu Hause), genießt du einen Welcome-Drink am Empfang. Anschließend richtest du dir dein Hotelzimmer mit deinen mitgebrachten Sachen ein, damit es sich möglichst nach einem Zuhause anfühlt. Die kommenden ein bis zwei Wochen über verbringst du die meiste Zeit auf deiner Sonnenliege am Pool oder am Meer, und zwischen den ausgedehnten Sonnenbädern isst du fleißig. Dafür verlässt du ebenfalls selten das Hotel, denn die hoteleigenen Restaurants sind großartig und im Zweifelsfall haben sie auch immer etwas da, das es auch zu Hause gibt. Außerdem verstehen einen die Einheimischen außerhalb der Hotelanlage nicht, und es wäre mühsam, sich damit herumzuschlagen. Damit es nicht langweilig wird, gibt es dazwischen noch ein oder zwei Bootsausflüge, die ebenfalls vom Hotel organisiert sind. Dann geht es auch schon wieder auf den Weg nach Hause.
Szenario 2 Das individuelle Reisen – Abenteuer und persönliches Wachstum
Du nimmst eine große Weltkarte, einen Globus oder eine Online-Karte zur Hand und wirfst einen Blick auf die unendlichen Weiten unseres Planeten. Du lässt ihn schweifen und überlegst, wo wohl das nächste Abenteuer auf dich wartet, welche neuen Kulturen du kennenlernen möchtest oder welche Landesküche dich besonders anspricht. Nach einiger Zeit hast du das Land oder die Region gefunden, in dem oder der du starten möchtest, also beginnst du damit, dich ein bisschen über dein Reiseziel zu informieren. Was sind die historisch bedeutendsten Eckdaten? Wie sind die vorherrschenden Gepflogenheiten? Vielleicht lernst du sogar ein paar Phrasen in der Landessprache und legst dir einen groben Reiseplan zurecht. Du besorgst dir ein Flugticket und eine Unterkunft für die erste Nacht. Die Unterkunft für die restlichen Tage möchtest du dir vor Ort organisieren, um dich nicht unnötig auf deiner Reise einzuschränken. Außerdem haben die Einheimischen immer die besten Geheimtipps. Bevor es losgeht, packst du deinen Rucksack, egal ob für eine Woche oder ein Monat – mit leichtem Gepäck bist du flexibler und auf dem Weg kannst du die Sachen waschen.
Im Zielland angekommen, nimmst du je nach Infrastruktur den Bus oder die Bahn, um an dein Ziel zu kommen. Taxis auf Flughäfen sind grundsätzlich überteuert. Außerdem bekommst du im Auto viel weniger von der Umgebung mit. Nachdem du angekommen bist und dich eingefunden hast, gehst du zur Rezeptionistin, dem Barkeeper oder irgendeinem anderen Einheimischen und erzählst ihm von deiner geplanten Reiseroute. Die Einheimischen freuen sich natürlich und sind meistens ganz euphorisch, wenn sie über ihr eigenes Land sprechen können. Dementsprechend viele Tipps erhältst du natürlich: versteckte Plätze, Sehenswürdigkeiten abseits der gewohnten Touristenpfade und großartige Restaurants. Von manchen Besuchen wird dir auch abgeraten, weil die Orte über die Jahre einfach ihren Charme verloren haben, extrem touristisch geworden sind oder die Qualität nicht stimmt. Es ist also dein erster Tag hier, und schon hat sich deine Reiseroute geändert. Gut, dass du deine Unterkunft nur für eine Nacht gebucht hast. Die nächsten ein bis zwei Wochen über wirst du deine Route wahrscheinlich noch öfter anpassen, deshalb buchst du immer nur für eine bis drei Nächte. Du wählst zwischen verschiedenen Unterkünften wie Hotels, Hostels, Homestays oder privat vermieteten Häusern, je nachdem, wie es gerade passt und auf was du Lust hast. Auf deinem Weg erlebst du eine Vielzahl von unvergesslichen Momenten und es ist von allem ein bisschen etwas dabei. Wunderschöne Strände, beeindruckende Architektur, ein Kochkurs für die Landesküche und eine Wanderung durch die atemberaubende Natur. Nachdem du wieder zu Hause angekommen bist, bist du um eine Fülle an Erfahrungen reicher und hast auch neue Bekanntschaften oder sogar Freundschaften geschlossen.
Frage dich selbst:
	Was hört sich für dich aufregender und erfüllender an?

	Welches Szenario denkst du würde dir dabei helfen, zu persönlich zu wachsen? 

	Welche der beiden Möglichkeiten würde uns als Gesellschaft darin unterstützen, Verständnis, Toleranz und Verbundenheit zu schaffen?


Ich persönlich bin auf meiner Reise in Szenario 2 zu finden und ich freue mich, wenn wir uns irgendwann über den Weg laufen sollten.



3. Verwirkliche deine Träume
Was willst du vom Leben?
Was sind deine Ziele?
Wie kommst du dorthin?
Obwohl in unserer schnelllebigen und hektischen Gesellschaft die Leute durchgehend den Anschein erwecken, ständig irgendwo hinzumüssen, bringt die Frage nach dem Ziel ihrer Reise den Großteil der Menschen schnell in die Bredouille. Die Wahrheit ist, dass die meisten sich gar keine Gedanken darüber machen, was sie vom Leben erwarten oder worin ihre Ziele liegen. Deshalb ist es so wichtig, dir darüber im Klaren zu sein, was du erreichen willst und vor allem warum: Denn nur dann, wenn du dein Ziel kennst, wirst du auch im richtigen Moment die Chance dazu ergreifen, wenn sie sich dir bietet. Wie willst du eine Chance überhaupt erkennen, wenn du gar nicht weißt, was oder wohin du willst?
3.1 Wirf den Realismus über Bord
Der erste Schritt für einen guten Plan ist, den Realismus über Bord zu werfen und aufzuschreiben, was du gerne tun oder sein wollen würdest, wenn alles möglich wäre. Ich spreche immer gerne von Träumen, denn nur wenn du davon ausgehst, dass alles möglich ist, kannst du sichergehen, dass du nicht durch künstliche Barrieren, die du selbst steckst, dein Potenzial vergeudest. Was würdest du tun, wenn du nicht scheitern könntest?
3.2 Schreibe deine Gedanken auf
Indem du deine Überlegungen aufschreibst, werden deine Gedanken, Träume und Ziele real. Sie existieren jetzt nicht nur mehr in deinem Kopf, sondern im Hier und Jetzt, in der Wirklichkeit. Immerhin stehen sie Schwarz auf Weiß auf einem Blatt Papier. Du kannst sie sehen, mit deinen Fingern darüberstreichen und anderen Menschen zeigen, wenn du das möchtest.
3.3 Erwecke deine Träume zum Leben
Du weißt jetzt, was du willst und hast deine Ziele aufgeschrieben – jetzt ist es an der Zeit, deinen Träumen Leben einzuhauchen. Gehe noch mal in dich und stell dir ganz genau vor, wie es aussehen würde, würdest du dein Ziel erreichen.
Um an dieser Stelle auch mal den sozialen Druck herauszunehmen: Dein Lebensziel muss nichts Ehrenhaftes sein. Es ist okay, wenn es dein Traum ist, einmal einen Lamborghini zu fahren, den ganzen Tag in einer Hängematte am Strand zu liegen oder 10.000.000 Euro auf dem Konto zu haben. Es sind deine Träume, es ist dein Leben. Wir sind nur sehr kurz auf dieser Erde, und es ist ganz allein deine Entscheidung, was du mit dieser Zeit machst. Außerdem wirst du im Laufe der Jahre erkennen, dass sich so, wie du dich veränderst, auch deine Ziele, Träume und Pläne verändern. Die höheren Ziele kommen am Ende des Tages von ganz allein.
Nun, da du genau weißt, was du willst, und wie es aussieht: Suche über Google nach einem Bild, das so nah wie möglich an das herankommt, was du dir vorstellst. Sobald du es gefunden hast, druckst du es aus. Im Falle des Lamborghinis suchst du einfach nach dem passenden Modell in der richtigen Farbe. Für die Hängematte hast du vielleicht schon ein Foto aus deinem letzten Urlaub, aus dem du eigentlich am liebsten sowieso nicht zurückgekehrt wärst. Wenn dein Ziel in einem bestimmten Geldbetrag besteht, drucke dir einen Kontoauszug aus und ändere den Kontostand damit er deinem Zielbetrag entspricht. Sobald du alles zusammen hast, suchst du dir einen Platz, an dem du deine Träume aufhängen kannst, damit sie jederzeit für dich sichtbar sind. Dafür bieten sich Orte an, die du ohnehin jeden Tag mehrfach besuchst, wie der Kühlschrank, der Badezimmerspiegel oder dein Schreibtisch. Ich persönlich habe immer die Wohnzimmerwand bevorzugt.
Funfact: Ich hatte jahrelang keinen Fernseher. Stell dir vor, wie sich dein Leben, deine Aufmerksamkeit und dein Fokus verändern würden, wenn du jeden Tag auf deine Träume und damit die Dinge, die dir im Leben wirklich wichtig sind, blicken würdest, anstatt dich sinnlos berieseln zu lassen.
3.4 Teile deine Ziele in Zwischenschritte
Jetzt, wo du deine Träume visualisieren kannst, ist es an der Zeit, zu überlegen, wie du sie erreichst. Teile deine Ziele in kleinere Zwischenschritte ein und lege einen Zeitraum fest, in dem du die einzelnen Zwischenschritte abschließen willst. Deadlines sind essenziell. Alles, was keine Deadline hat, läuft Gefahr, ewig auf die lange Bank geschoben zu werden und im Jenseits namens „ab morgen”, „ab nächste Woche” oder „ab nächsten Monat” zu verschwinden. Ich habe immer gern ein A3-Blatt genutzt und es im Querformat an die Wand gehängt. Anschließend wurde das Blatt in 5 Abschnitte unterteilt, vier vertikale und einen großen, horizontalen. Die vertikalen Abschnitte wurden in die Zeitabschnitte „weniger als ein Jahr”, „ein bis drei Jahre”, „drei bis fünf Jahre“ und „fünf bis zehn Jahre“ gegliedert. Der horizontale Abschnitt am unteren Ende des Blattes wurde mit „To-do“ benannt. Anschließend habe ich die Fotos meiner Ziele den verschiedenen Zeiteinheiten zugeordnet und teilweise auch Fotos von Zwischenzielen bei der jeweils darunterliegenden Zeiteinheit angebracht. Die notwendigen Schritte wurden soweit heruntergebrochen, dass sich konkrete To-dos für den jeweiligen Tag, die jeweilige Woche oder den jeweiligen Monat ergaben. Ich schrieb die Aufgaben auf Haftnotizen und klebte sie in den Bereich „To-do“. Am Ende hatte ich ein vollständiges Bild und einen 10-Jahres-Plan, auf dem ich mit einem Blick erkannte, welche Schritte ich zu welchem Zeitpunkt würde gehen müssen, um das nächsthöhere Ziel zu erreichen.
3.5 Führe dir deinen Erfolg vor Augen
Für mich persönlich war es immer ein Motivationsfaktor, meinen Fortschritt über einen bestimmten Zeitraum hinweg zu verfolgen und ihn mir regelmäßig vor Augen zu führen, insbesondere dann, wenn es um langfristige und schwer erreichbare Ziele ging. Im Studium beispielsweise gab es einen grünen Balken auf meiner Lernplattform, der den Studienfortschritt auf einer Skala von 1–100 anzeigte. Man muss bedenken: Für einen jungen Menschen Anfang zwanzig sind die 3 Jahre, die ein Bachelorstudiengang dauert, eine halbe Ewigkeit – immerhin 15 % seines bisherigen Lebens. Der Lehrgang bestand aus mehreren Modulen und jedes dieser Module war eine bestimmte Punkteanzahl wert, sogenannte ECTS (European Credit Transfer System) oder Credits. Insgesamt benötigte ich 180 Credits, um das Studium abzuschließen. Nach jeder erfolgreichen Prüfung füllte sich der grüne Balken in Abhängigkeit von den Credits, die ich erworben hatte, und Stück für Stück konnte ich dabei zusehen. Es machte das Ziel – den Bachelortitel zu erhalten –, das völlig ungreifbar schien und weit in der Ferne lag, nach jeder Prüfung etwas weniger überwältigend. Diesen „Erfolgstracker“ habe ich auch bei meiner Traumwand angewendet, indem ich bei den Haftnotizen, also meinen To-dos, jene, die ich erledigt hatte, abhakte und an der Wand kleben ließ. Erst als kein Platz mehr übrig war, wurden sie durch neue To-dos ersetzt. Nach demselben Prinzip ging ich bei den Zielen und Zwischenschritten vor. Es ist einfach unglaublich motivierend, jeden Tag zu sehen, was du bereits erreicht hast, vor allem wenn es Dinge sind, bei denen du daran gezweifelt hast, dass du sie schaffen kannst. Dieser Traumplan ist ein wesentlicher Aspekt in der Kunst, sich Ziele zu setzen, die zunächst unerreichbar scheinen – und vor allem darin, sie auch zu erreichen!



4. Glaube an dich selbst
Wenn du nicht an dich selbst glaubst, wie sollen dann andere an dich glauben?
Ja. ich weiß: Das mit dem Selbstvertrauen ist so eine Sache. Woher soll es denn kommen, wenn man keines hat? Ganz einfach – du musst es dir erarbeiten! Selbstvertrauen kannst du nicht kaufen. Niemand kann es dir geben. Die Menschen können dir zwar gut zureden und dich unterstützen, aber das Vertrauen, das du selbst dir schenkst, musst du dir verdienen. Wie stellst du das nun am besten an?
4.1 Fake it until you make it
Ich kann mich noch sehr gut an meine Schulzeit erinnern, vor allem an die Referate. Ich habe sie gehasst. Allein die Vorstellung daran, an der Tafel zu stehen, dreißig Augenpaare auf mich gerichtet, ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Die Lösung dafür lag auf der Hand: Das Referat wurde geschwänzt oder ich war krankgeschrieben. Das Referat tatsächlich zu halten war keine Option. Ich habe mich jedes Mal davor gedrückt. Diese Einstellung zum Sprechen vor einem Publikum begleitete mich immer noch, als ich ein Teenager wurde, und es ist recht wahrscheinlich, dass es dir ähnlich geht. Die meisten Menschen vermeiden es wie die Pest, etwas vorzutragen, doch das muss nicht so sein.
Bei mir begann die Wende während meiner Ausbildung zum Schornsteinfeger. Mit meinen damals 17 Jahren gab es natürlich nur ein Thema, das mein Leben bestimmte: Mädchen. Mein Stiefbruder Sascha war in dieser Hinsicht mein großes Idol. Er war ein Frauenheld, wie er im Buche stand, also eiferte ich ihm nach. Außerdem war er 2 Jahre älter als ich und ich hielt ihn deshalb für total erwachsen. Abgesehen davon, dass ihm Komplimente besonders leicht über die Lippen gingen, fiel es ihm offensichtlich auch nicht schwer, vor größeren Menschenmengen zu sprechen. Sascha war ebenfalls Schornsteinfeger, deshalb gingen wir auf dieselbe Berufsschule, auf der er Schulsprecher war. Als mein zweites Berufsschuljahr begann, hatte er bereits die Schule abgeschlossen und war ein fertig ausgebildeter Schorn-steinfegergeselle. Damit war der Schulsprecherposten wieder frei, und in meinem Eifer kandidierte ich dafür. Was ich dabei allerdings vergaß, war meine panische Angst davor, vor Publikum zu sprechen. Ich hatte sie offenbar verdrängt. Der Tag der Wahl rückte irgendwann immer näher, und ich musste eine Rede halten, um zu erklären, warum ich glaubte, der Beste für das Amt des Schulsprechers zu sein. Am Vorabend der Rede saß ich zu Hause an meinem Schreibtisch, steif vor Angst. Ich überlegte, wie ich den nächsten Tag überstehen sollte. Abgesehen davon, dass ich den Inhalt meiner Rede noch gar nicht geschrieben hatte (damals hatte ich das Prinzip der Vorbereitung noch nicht so verinnerlicht wie heute), stieg meine Nervosität auch noch ins Unermessliche. Kurz vor der Verzweiflung hatte ich die Erleuchtung. Was wäre, wenn ich einfach so tat, als wäre ich mein Stiefbruder? Was wäre, wenn ich einfach so tat, als fiele mir das Sprechen leicht und als machte es mir sogar Spaß? Ich weiß, es hört sich albern an, aber bis zu einem gewissen Grad lässt sich unser Gehirn austricksen. Es merkt nicht, ob wir nur so tun, als ob, oder ob wir tatsächlich Spaß an einer Sache haben. Und weißt du was? Das Publikum merkt es auch nicht. Der Text für meine Ansprache war schließlich schnell geschrieben, und am nächsten Tag war ich wie ausgewechselt. Ich freute mich schon fast auf die Rede. Ich stellte mir einfach den ganzen Tag lang vor, wie es sein würde, Sascha zu sein. Wie einfach mir die Worte über die Lippen kommen würden und wie selbstsicher und charismatisch ich vor den Schülern und Lehrern stehen könnte. Als es dann so weit war, konnte ich es kaum glauben: Die sonst vorherrschende Angststarre blieb aus. Ich stand auf und machte die ersten Schritte in Richtung Podium. Innerlich war ich angespannt und nervös, doch ich konnte fühlen, dass ich Bestimmtheit und Selbstvertrauen ausstrahlte. Ein eigenartiges Gefühl, aber irgendwie erleichternd. Die Rede war ein voller Erfolg: Ich wurde anschließend zum Schulsprecher gewählt. Damit entfaltete sich für mich die wahre Magie von „Fake it until you make it”. Die Tatsache, dass ich es durchgezogen hatte und in der Folge erfolgreich war, gab mir Selbstvertrauen. Das meinte ich vorhin damit, dass man sich sein Selbstvertrauen verdienen muss. Über die nächsten Jahre hinweg habe ich diese Methode immer und immer wieder in diversen Bereichen angewendet, und jedes Mal, wenn ich etwas geschafft habe, nahm mein Selbstvertrauen etwas mehr zu. Mittlerweile spreche ich unheimlich gern vor anderen Menschen, je größer das Publikum, desto besser. Das heißt natürlich nicht, dass ich nicht mehr nervös wäre, aber ich liebe es – und das können die Menschen spüren.
„Fake it until you make it” muss sich nicht auf das Sprechen vor einem Publikum beschränken. Du kannst diesen Grundsatz auf nahezu alle Situationen anwenden. Möchtest du einen Marathon laufen? Dann melde dich an, erzähle deinen Freunden und ArbeitskollegInnen davon und finde heraus, was du eigentlich dafür brauchst. Gibt es ein spannendes Projekt auf der Arbeit oder eine umfangreiche Aufgabe? Dann melde dich dafür und eigne dir die entsprechenden Fähigkeiten an. Du wirst erstaunt sein, welche Möglichkeiten sich dir bieten und in welch kurzer Zeit du deine Lernkurve extrem steigern kannst, wenn du einfach mal so tust, als ob.
4.2 Überwinde deine Ängste
Nun, da du dich daran gewöhnt hast, regelmäßig deine Komfortzone zu verlassen, kannst du einen Schritt weitergehen und deine Ängste in Angriff nehmen. Dafür muss dir zunächst einmal klar sein, worin deine größten Ängste liegen. Die meisten Menschen wissen das ganz genau, verdrängen diese Ängste aber gern. Warum? Weil es einfacher ist. Darum ist es essenziell, es zunächst zu einer Gewohnheit zu machen, seine Komfortzone zu verlassen. Tust du dies nicht, wirst du immer den einfacheren Weg gehen und deine Ängste schlummern lassen.
Warum ist es wichtig, sich mit seinen Ängsten zu beschäftigen?
Solange du Angst hast, wirst du niemals frei sein. Ängste haben einen sehr einschränkenden Charakter. Hast du Flugangst, ist es jedes Mal eine Tortur, wenn du in ein Flugzeug steigst: Du hast Schweißausbrüche, kannst nicht schlafen, geschweige denn den Flug genießen und eventuell schon als Start des Urlaubs betrachten. Ähnlich verhält es sich mit Höhenangst. Wie viele wundervolle Orte auf dieser Welt und wie viele großartige Erfahrungen bleiben dir nur deshalb verwehrt, weil du sie aufgrund deiner Angst nicht besuchen oder erleben kannst? Ängste schränken ein und hindern dich daran, die beste Version deiner selbst zu werden und deine Ziele zu erreichen.
Ich persönlich habe die Erfahrung gemacht, dass Ängste oft unbegründet, irrational und von Eltern oder Großeltern „vererbt“ worden sind. Du kannst mir glauben: Ich weiß, wovon ich spreche. Ich hatte sie alle – Flugangst, Höhenangst, die Angst, vor Publikum zu sprechen, Angst vor Insekten, Angst vor dem Meer und den Tieren, die darin leben. Ich bekam Panikattacken, wenn ich mit dem Kopf unter Wasser war und nichts sehen konnte. Es war allerdings auch kein Wunder: Einige dieser Ängste wurden mir von meinen Familienmitgliedern mit auf den Weg gegeben. Wenn du dein ganzes Leben lang hörst, dass das Fliegen furchtbar sei oder dass große Höhen einen erstarren ließen, dann übernimmst du diese Ängste oft automatisch, obwohl gar kein eigenes traumatisches Erlebnis sie ausgelöst hat.
Die Frage, die sich nun stellt, lautet: Wie wirst du diese Ängste los?
Du musst dich ihnen stellen! Ich persönlich bin einige Ängste als Kind und Teenager, hauptsächlich durch mein loses Mundwerk oder bloße Zufälle, losgeworden.
Ich kann mich noch an einen Tag im Vergnügungspark erinnern. Ich war gemeinsam mit meinem Fußballverein dort. Wir waren alle um die 13 Jahre alt, also war natürlich auch unser Trainer dabei. Als wir durch den Park schlenderten, ragte in der Ferne ein riesiger Turm mit einer Plattform in die Höhe. Unser Trainer erklärte uns, dass das eine Bungeejumping-Station sei und dass man dort zu zweit im Tandem springen könne. „Na, wer traut sich?”, fragte er. Ich wollte wieder einmal cool sein und dachte ohnehin, er würde nur scherzen, also hob ich die Hand. Im guten Glauben, ungeschoren davonzukommen, spazierte ich gemeinsam mit den anderen durch den Park. Was mir allerdings nicht auffiel, war, dass unser Trainier schnurstracks die Richtung zum Bungeejumping-Turm eingeschlagen hatte. Erst als die anderen dann irgendwann nicht mehr aufhörten zu kichern und mich ein Mannschaftskollege mit seinem Ellbogen in die Rippen stieß, merkte ich, dass wir genau davor standen. Unser Trainer hatte sich schon auf den Weg gemacht und zwei Tickets besorgt, während mir gerade erst klar wurde, dass ich aus der Nummer nicht mehr herauskommen würde. Die Tickets kosteten um die 16 Euro. Das war damals mein Taschengeld für knapp eine Woche. Zum einen war da also mein Trainer, der gerade einen Haufen Geld für mich ausgegeben hatte, und zum anderen etwa fünfzehn Mannschaftskollegen, für die ich gerade der coolste Typ unter der Sonne war. Wenn ich jetzt einen Rückzieher machen würde, dann wäre mein Leben vorbei und ich müsste wahrscheinlich jedes Mal, wenn ich zum Training kommen würde, den Weg der Schande gehen. Also gab es nur eine Option: den Weg nach oben. Mein Trainer und ich wurden von dem Instruktor auf eine Plattform begleitet, die als Aufzug fungierte. Du kannst dir das ungefähr so wie einen Bauaufzug vorstellen, falls du schon mal das Vergnügen hattest, mit einem zu fahren. Uns wurde das Sicherheits-Outfit angelegt, das sehr an eine Kletterausrüstung erinnerte, und bevor es nach oben ging, wurden wir mit einem Karabiner am Metallzaun gesichert. Der Instruktor legte einen Hebel um, und mit einem lauten Krach begann die Plattform, langsam nach oben zu tuckern. Ich stand mittlerweile kurz vor einer Nahtoderfahrung. Meine Knie schlotterten, ich fing an zu schwitzen und mir wurde schlecht vor Angst. Ich war der Überzeugung, ich würde den Sprung nicht überleben, und mit jedem Meter, die sich die Plattform weiter nach oben bewegte, wurde es schlimmer. Schließlich waren wir in 60 Metern Höhe angekommen. Der Wind blies wie verrückt, obwohl es am Boden fast windstill war, und meine Mannschaftskollegen sahen von so weit oben aus wie Ameisen. Als die letzten Seile an unseren Füßen befestigt worden waren, packte mich mein Trainer am Arm und nahm mich mit zur Absprungplattform. Ich war komplett am Ende und den Tränen nahe. Da sah er mir tief in die Augen und sagte: „Wir schaffen das. Auf drei!” Eins, zwei, … zu „drei” kam es nie. Bei zwei hatte er bereits einen Riesensprung nach vorne gemacht und mich mitgerissen. Ich schrie wie am Spieß, und wir rasten kopfüber mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit gen Boden. Kurz vor dem Aufprall wurden wir plötzlich wieder in die Höhe geschleudert, ehe wir erneut herabstürzten. Meine Mannschaftskollegen rasteten total aus und jubelten mir zu wie einem Rockstar. Als ich kopfüber am Seil hing, durchströmt von Adrenalin und Endorphinen, wurde mir bewusst, dass ich überlebt hatte, und es war verdammt noch mal großartig.
Von diesem Tag an war es mit der Höhenangst vorbei. Ich hatte die abgespeicherten negativen Emotionen durch eine eindrucksvolle und unbeschreiblich schöne Erfahrung ersetzt, die ich von nun an mit Höhen verband. Genau das ist der Clou an der ganzen Sache. Wenn du es schaffst, dich deinen Ängsten zu stellen und die negativ behafteten Emotionen, die damit verbunden sind, durch positive Erfahrungen zu ersetzen, dann wird es dir auch gelingen, deine Ängste zu überwinden und dich von ihren Fesseln zu befreien. Ich hatte zum Beispiel auch Flugangst. Es gab zwar keine logische Begründung dafür, aber das Fliegen war für mich stets mit einem mulmigen Gefühl und extremem Stress verbunden. Als ich dann anfing, in Hamburg zu studieren, und regelmäßig nach Deutschland kommen musste, um meine Prüfungen zu schreiben und an Seminaren teilzunehmen, flog ich etwa alle 2 Monate, manchmal sogar öfter. Die Prüfungen fanden immer an einem Samstag statt, und ich wollte das Beste daraus machen. Also bin ich an jedem Prüfungswochenende mit Angelika in eine andere Stadt geflogen. Wir waren in München, Berlin, Köln, Frankfurt, Hamburg und einmal sogar in Zürich. Am Samstagvormittag schrieb ich meine Klausuren, und das restliche Wochenende nutzten wir, um die Städte zu erkunden. Das funktionierte wunderbar und ich sehe es bis heute als eine der schönsten Zeiten in meinem Leben. Nach einigen Monaten verging die Flugangst wie von selbst und das Gegenteil stellte sich ein: Ich begann, mich sogar auf das Fliegen zu freuen, weil es immer mit etwas äußerst Positivem verbunden war. Immer dann, wenn ich ins Flugzeug stieg, machte ich neue Erfahrungen, lernte neue Menschen kennen und machte wieder einen Schritt in Richtung meines Bachelorabschlusses. Wie du dir vorstellen kannst, fliege ich bis heute sehr gerne. Doch jetzt bist du dran: Mach dir bewusst, worin deine größten Ängste bestehen, und stell dich ihnen. Ich kann dir versichern, dass es dein Leben bereichern wird.



5. Geteilter Erfolg ist doppelter Erfolg
Den Beginn dieses Abschnitts möchte ich nutzen, und mich herzlich bei Angelika zu bedanken. Ohne sie wäre ich heute nicht der Mensch, der ich bin, und ich hätte, wenn überhaupt etwas, nur einen Bruchteil dessen erreicht, was ich bisher geschafft habe. Angelika und ich sind seit über 10 Jahren in einer glücklichen Beziehung, also dürften wir wohl einiges richtig machen. Deshalb möchte ich hier ein paar Tipps mit dir teilen, die für uns gut funktionieren und dir hoffentlich ebenfalls weiterhelfen.
5.1. Hör auf zu suchen
Ich persönlich war nie der Typ dafür, aktiv nach einer Partnerin zu suchen. Meine Beziehungen haben sich immer ergeben, und das war auch das Schöne daran. Wenn du versuchst, etwas zu erzwingen, dann klappt es meistens nicht oder wird nicht zu dem, was du dir vorgestellt hast. Auch die besten Partynächte ergeben sich spontan, wenn du eigentlich nur ein Bier trinken gehen wolltest. Deshalb: Hör auf zu suchen! Du wirst die Richtige oder den Richtigen kennenlernen, wenn die Zeit reif ist.
5.2. Vertraue bedingungslos
Vertrauen ist das Fundament jeder guten Beziehung und die Voraussetzung für eine erfolgreiche und liebevolle Partnerschaft. Wenn du deiner Partnerin nicht vertraust, warum willst du dann überhaupt eine Beziehung mit ihr eingehen? Das Vertrauen musst du vorschießen, und es muss bedingungslos sein. Nur dann ist es echt. Du wirst sehen, dass es unglaublich befreiend ist, jemandem aufrichtig zu vertrauen und dieses Vertrauen auch selbst zu erfahren.
5.3. Gemeinsam wachsen
Ist die Basis des Vertrauens geschaffen, ist die gemeinsame Weiterentwicklung das mit Abstand wichtigste Thema. Wie oft hast du schon von Paaren gehört, die jahrelang glücklich waren und sich dann plötzlich getrennt haben? Häufig gibt es weder einen großen Streit oder ein Drama – sie haben sich einfach auseinandergelebt. Dieses Auseinanderleben passiert automatisch, wenn sich einer der Partner weiterentwickelt und der andere nicht. Die Weiterentwicklung führt oft zu einer Verschiebung oder Anpassung der eigenen Werte. Während es vorher gemeinsame Werte oder zumindest viele Bereiche gab, in denen sich diese überschnitten haben, driften sie im Zuge der Weiterentwicklung immer weiter auseinander. Auf die Werte an sich gehen wir im späteren Kapitel „Kenne deine Werte” noch ein, aber im Grunde genommen stellen deine persönlichen Werte die Basis für deine Interessen, Entscheidungen und moralischen Prinzipien dar. Ich bin der festen Überzeugung, dass sich die Werte zweier Menschen zu einem gewissen Grad decken müssen, damit sie langfristig gemeinsam glücklich sein können. Die Werte sind natürlich nicht statisch: Sie verändern und entwickeln sich im Laufe der Zeit und weichen mal mehr, mal weniger voneinander ab. Der Trend der Entwicklung muss jedoch in dieselbe Richtung gehen, sonst werdet ihr euch auseinanderleben.
Es ist also wichtig, in diesem Zusammenhang nicht nur auf deine eigene Weiterentwicklung zu achten und deiner Partnerin nach ein paar Monaten bzw. Jahren vorzuwerfen, dass sie nie an sich gearbeitet hätte. Du hast vor allem auch die Verantwortung, deine Partnerin in deine Entwicklung einzubinden, und dafür bedarf es einer klaren und transparenten Kommunikation. Möchtest du ein Studium im Ausland aufnehmen, dann sprich zuerst mit deiner Partnerin darüber. Erzähle ihr von deinen Plänen und frage sie, was sie davon hält, anstatt sie vor vollendete Tatsachen zu stellen. Überlegt euch gemeinsam, wie ihr das Projekt finanziell auf die Beine stellen könnt, und welche Möglichkeiten deine Partnerin hat, um im Ausland zu arbeiten. Macht gemeinsame Pläne dafür, was ihr in einem, drei, fünf und zehn Jahren erreichen wollt. Tauscht euch darüber aus, was euch wichtig ist. Besprecht die wirklich wichtigen Fragen im Leben: Wollt ihr Kinder oder nicht? Und wenn ja, wann? Was sind eure größten Wünsche im Leben und welche Projekte und Erfahrungen stehen auf eurer Bucketlist? Besucht gemeinsam Seminare und Veranstaltungen zur persönlichen Weiterentwicklung und unterstützt euch gegenseitig beim Lernen für wichtige Prüfungen oder bei der Ausarbeitung von Präsentationen für die Arbeit. Reflektiert eure Entwicklung und sprecht über Erfahrungen, die ihr in der Uni oder auf der Arbeit gemacht habt. Geht zusammen auf Reisen und entdeckt die Welt. Taucht in andere Kulturen ein. Idealerweise ist deine Partnerin dein bester Freund, die Liebe deines Lebens und dein intellektueller Sparringspartner in einer Person. Gelingt es euch, gemeinsam zu wachsen, wird es nie langweilig: Ihr erfindet euch immer wieder neu und lernt über die Jahre neue Seiten an eurer Partnerin und euch selbst kennen.



6. Genieße das Leben in vollen Zügen
„Wenn du liebst, was du tust, dann wirst du nie wieder im Leben arbeiten.” - Konfuzius
Behalte dir diese Weisheit stets im Hinterkopf, denn am Ende des Tages hast du nur ein Leben und deine Zeit auf unserer wunderschönen Erde ist begrenzt. Deshalb solltest du dein Leben genießen! Ob dir das gelingt oder nicht, wird davon abhängen, ob du eine Tätigkeit findest, sei es nun als Angestellter oder als Unternehmer, der du gerne nachgehst. Denn die meisten Menschen verbringen täglich 8–10 Stunden mit ihrer Arbeit. Stell dir mal eine Welt vor, in der jeder dem nachgehen kann, was er leidenschaftlich gerne macht. Es wäre eine wesentlich freundlichere, produktivere und kreativere Welt. Die Menschen wären intrinsisch motiviert und würden von sich aus versuchen, alles zu tun, um den bestmöglichen Service zu bieten, zu dem sie imstande sind. Das bedeutet natürlich nicht, dass alles immer lustig sein wird oder dass es auf deinem Weg keine Höhen und Tiefen geben wird, aber grundsätzlich sollte dir das, was du tust, wirklich Freude bereiten. Falls das nicht der Fall ist, ist es an der Zeit, daran etwas zu verändern.
6.1. Der Tod als Ratgeber
Große Entscheidungen zu treffen ist niemals einfach, deshalb scheuen die meisten Menschen auch davor zurück und bleiben lieber in ihrer Komfortzone. Doch nur dann, wenn es dir gelingt, die wichtigen Entscheidungen frei von Angst und negativen Glaubenssätzen zu treffen, hast du die Möglichkeit, dein Leben selbst zu gestalten und das zu tun, was du liebst. Ich habe mir hierfür eine Methode von einem der größten Geister unserer Zeit ausgeliehen: Steve Jobs. Es handelt sich um den Tod als Ratgeber, und die Methode ist so simpel wie effektiv. Hast du eine wichtige Entscheidung in deinem Leben zu treffen, sei es hinsichtlich eines Jobwechsels, eines Umzugs in ein anderes Land, eines Kinderwunsches oder eines Risikos, das du eingehen musst, um den nächsten Schritt auf deiner Reise zu machen, dann schau in den Spiegel und stell dir folgende Frage: „Wenn ich auf dem Sterbebett liegen würde und in den letzten Minuten, die mir bleiben, mein Leben Revue passieren ließe, würde ich es bereuen, dieses oder jenes nicht getan zu haben?” Das Schöne an dieser Methode ist, dass sie dir dabei hilft, Ängste, gesellschaftliche Normen, negative Glaubenssätze oder die Sorge darüber, was andere von etwas halten könnten, hinter dir zu lassen und dich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Bist du kurz davor, zu sterben, sind diese Dinge nicht mehr von Belang. Es zählt nur noch das Wesentliche, also das, was für dich wirklich wichtig ist.
Für mich war so ein Moment gekommen, als ich kurz vor meinem Studienabschluss stand. Ich war ausgebildeter Schornsteinfegermeister, hatte einen großartigen Arbeitgeber und eine Stelle mit unschlagbaren Arbeitszeiten, einem sehr guten Gehalt und einem Firmenwagen. Es gab weder einen Nachfolger für den damaligen Geschäftsführer, der 5–10 Jahre später in Rente gegangen wäre, noch für den Eigentümer des Betriebs, der ebenfalls innerhalb der nächsten 15 Jahre in Rente gehen würde. Die Voraussetzungen waren perfekt, und der Weg zum eigenen Schornsteinfegerbetrieb schien geebnet. Trotz allem wurde es nun langsam ernst: Ich stand ein paar Monate vor meinem Abschluss und ich wusste genau, dass es ohne Berufserfahrung im Finance-Bereich nahezu unmöglich sein würde, einen Job im Investmentbanking zu bekommen. Auch hatte ich keine Ahnung, ob mir der neue Beruf überhaupt Spaß machen würde. Das bedeutet: Den rosigen Aussichten und diversen Vorzügen stand ein Praktikum mit einer Bezahlung gegenüber, die unter der Armutsgrenze in Österreich lag. Mir war also klar, dass ich im Falle eines Jobwechsels sämtliche Vorzüge und meinen über die letzten Jahre aufgebauten Stand innerhalb meiner Berufsgruppe würde aufgeben und eine ungewisse Zukunft in Kauf nehmen müsste. Dazu kam der immense Druck, den Freunde und Bekannte auf mich ausübten. Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass allein der Gedanke daran, meinen sicheren und gut bezahlten Job für ein Praktikum aufzugeben, bei vielen Menschen auf absolute Verständnislosigkeit oder manchmal sogar Ärger stieß. Bei einer solchen Entscheidung spielen auch Selbstzweifel eine große Rolle. Gedanken wie „Ist das wirklich eine gute Idee? Bin ich undankbar? Schätze ich nicht, was ich habe?” überkamen mich. Deshalb stand ich eines Abends zu Hause vor dem Badezimmerspiegel, blickte mir selbst in die Augen und fragte mich: „Würde ich es am Ende meines Lebens bereuen es nicht versucht zu haben?” Spannenderweise hat es nicht lange gedauert, da lag die Antwort auf der Hand: Ja. Ich würde es absolut bereuen und würde es mir auch nicht verzeihen können, es nicht gewagt zu haben. Den Rest der Geschichte kennst du ja bereits.
6.2. Lebe dein Leben im Hier und Jetzt
Bei der ganzen Motivation, Planung, Weiterentwicklung und dem vielen Lernen sollte eines nicht auf der Strecke bleiben: Lebe dein Leben im Hier und Jetzt! Was bedeutet das? Vergiss nicht, von Zeit zu Zeit deinen Blick von der Zukunft und deinen Zielen wieder auf die Gegenwart zu lenken und genieße den Tag. Vergiss mal für einige Zeit die Studienhefte, die du noch lesen musst, und gehe mit deinen Freunden aus. Lass das Projekt auf der Arbeit mal gut sein und nimm dir einen Tag frei oder mache früher Feierabend. Lenke den Fokus vorübergehend von deinen finanziellen Zielen weg und gönne dir einen Urlaub. Genieße die kleinen Freuden des Lebens, die Sonnenstrahlen in deinem Gesicht, das hervorragende Frühstück am Morgen oder einfach die Tatsache, dass du ein Dach über dem Kopf hast. Lass die Seele ab und zu baumeln und mache einen Kurztrip in die Natur, fahre über ein verlängertes Wochenende in eine andere Stadt oder sieh dir deinen Lieblingsfilm an. Ist deine Aufmerksamkeit die ganze Zeit auf die Zukunft gerichtet, ist dein Geist in einem Zustand der ständigen Rastlosigkeit und Unzufriedenheit gefangen. Deine Gedanken sind kontinuierlich von einem schlechten Gewissen geprägt und dem Ärger darüber, irgendetwas entweder noch nicht oder zu viel getan zu haben. Deshalb: Lass es auch mal gut sein und genieße dein Leben.



7. Einstellung, Arbeitsmoral & Vorbereitung
Ich denke, vor allem in der heutigen Zeit ist es wichtig, dieses Thema anzusprechen. In einer Welt, in der immer flexibler gearbeitet wird, sei es im Homeoffice, in Gleitzeit oder mit einer Kombination aus klassischen und digitalen Kommunikationskanälen, werden teilweise traditionelle Geschäftsbräuche aufgebrochen und unsere Gesellschaft geht neue Wege. Trotzdem gibt es zeitlose Prinzipien, die immer anwendbar sind und die ich für einen starken Start in das nächste Meeting, das nächste Vorstellungsgespräch, die nächste Prüfung oder die neue Stelle für essenziell halte.
7.1 Sei vorbereitet
Es gibt einfach keine Ausrede dafür, nicht vorbereitet zu sein, und doch machen sich die wenigsten Menschen die Mühe, sich richtig gut und intensiv vorzubereiten. Deshalb wird man sich an dich erinnern, wenn du gut vorbereitet erscheinst. Die Vorbereitung ist das A und O.
Betrachten wir das klassische Beispiel eines Bewerbungsgesprächs. Die meisten Unternehmen haben eine umfangreiche „Über uns“-Sektion auf ihrer Webseite. Dort findest du Informationen zur Unternehmensgeschichte, dem Management, der strategischen Ausrichtung, zu Produkten und Dienstleistungen, aktuellen Zahlen und weiteren Aspekten. Solltest du dich bei einem börsennotierten Unternehmen beworben haben, lohnt sich zusätzlich auch ein Blick in den letzten Jahresabschluss. Diese Informationen sind alle öffentlich zugänglich. Kenne das Unternehmen, bei dem du dich bewirbst!
	Wie viele Mitarbeiter hat das Unternehmen?

	Worin bestehen die Mission und die Vision? 

	Was unterscheidet das Unternehmen von den Konkurrenten? 

	Wer sind die Konkurrenten? 


Kennst du diese Fakten nicht, macht das einen schlechten Eindruck. Warum bewirbst du dich bei einem Unternehmen, über das du eigentlich nichts weißt? Kannst du diese Informationen allerdings geschickt platzieren, zeigst du, dass du ernsthaft an dem Unternehmen interessiert bist und dich auf das Gespräch vorbereitet hast. Damit beweist du deinem Gegenüber auch, dass du seine Zeit wertschätzt und dir die Sache ernst ist. Vergiss nicht: Zeit ist das wertvollste Gut, das jeder von uns hat.
Apropos Gesprächspartner: Wer sind deine Gesprächspartner? Präge dir unbedingt ihre Namen ein. Das klingt banal, aber den meisten Menschen ist ihr Name extrem wichtig, auch wenn es ihnen eventuell nicht bewusst ist. Erwähne den Namen deines Gegenübers mehrmals im Laufe des Gesprächs. Damit sicherst du dir die Aufmerksamkeit und Sympathie deines Gesprächspartners. Recherchiere deine Gesprächspartner in den sozialen Medien und auf der Unternehmens-Webseite. Welche Position haben sie gerade inne? Welche früheren Stationen sind Teil ihres Lebenslaufs? Gab es vielleicht signifikante Projekte, in denen sie mitgearbeitet haben? Du solltest versuchen, ein Gefühl für diese Person zu bekommen, um einschätzen zu können, was ihr wichtig sein und wie sie denken könnte.
Wie läuft der Bewerbungsprozess ab?
Viele Branchen und Unternehmen haben bekannte und standardisierte Bewerbungsprozesse, die in unterschiedliche Phasen eingeteilt sind. In der Finance-Branche sieht das im Groben so aus:
Phase 1 – Lebenslauf-Screening
Dein Lebenslauf oder auch dein CV (Curiculum Vitae) wird in einem ersten Schritt „gescreent”. Das erfolgt oft durch Computer-algorithmen, die gezielt nach Stichwörtern suchen, zum Beispiel nach renommierten Universitäten, namhaften Firmen, Ausbildungsprogrammen oder einem Engagement für wohltätige Zwecke.
Phase 2 – computerunterstützter Test
Anschließend sind einige computerunterstützte Tests zu absolvieren, die sowohl Hard als auch Soft Skills testen. In der Regel gibt es hier drei Bereiche: logisches Denken, numerisches Schlussfolgern und verbales Schlussfolgern oder „Situational Behaviour”.
Phase 3 – Telefoninterview
Hast du die ersten Hürden genommen, hast du die Gelegenheit, mit „echten Menschen” zu sprechen. Telefoninterviews werden meist in einer Reihe von zwei bis drei hintereinander geführt, mit einem jeweils anderen Senioritätslevel deiner Gesprächspartner. Auch unterscheiden sich die Themen und Ziele der Unterhaltungen. Als grobe Richtlinie kannst du folgende Übersicht nutzen:
	Einstiegslevel (Analyst/Associate/Consultant): Hier wird hauptsächlich geprüft, ob du ins Team passt oder ob du „Red Flags“ aufweist. 

	Mittleres Senioritätslevel (Manager/Vice President): Hier geht es oft ans Eingemachte. Die Interviews sind sehr technisch und es wird getestet, ob du die notwendigen fachlichen Fähigkeiten für die Position mitbringst.

	Senior Staff (Director/Managing Director): Hier wird noch mal gecheckt, ob du tatsächlich zur Unternehmenskultur passt und wie du dich in diversen Situation verhalten würdest. 


Phase 4 – Assessment-Center
Beim Assessment-Center verbringst du meist einen ganzen Tag mit einer etwa 10–20 Personen umfassenden Gruppe anderer Bewerber. Jedes Assessment-Center ist ein wenig anders und kann unter anderem auch aus Einzelinterviews bestehen. Normalerweise wird jedoch stets eine sogenannte Case Study durchgeführt, bei der ein Fall aus der Praxis im Team gelöst werden muss. Dazu werden die Teilnehmer in kleine Gruppen von 3–5 Personen eingeteilt, die gegeneinander und manchmal auch miteinander arbeiten müssen, um den Fall zu lösen. Hier werden neben deinen Hard Skills wie Kenntnissen in PowerPoint, Financial Modelling oder der Mathematik auch deine Soft Skills getestet: Wie arbeitest du im Team? Übernimmst du Verantwortung? Ergreifst du die Initiative? Wer übernimmt die Führungsrolle in der Gruppe?
Phase 5 – finale persönliche Interviews
Gehörst du zu den Bewerbern, die es durch das Assessment-Center geschafft haben, wirst du erneut zu einer Reihe persönlicher Interviews eingeladen. Diese dauern ebenfalls meistens mehrere Stunden, und du hast wieder Interviewpartner unterschiedlicher Senioritätsstufen. Zusätzlich ist hier auch jemand aus der Personalabteilung für die Klärung eventueller vertraglicher Details anwesend.
Informationen wie diese findest du häufig auf der eigenen Karriere-Seite der Homepage des jeweiligen Unternehmens oder in diversen Karriereforen. Dort kannst du in Erfahrungsberichten oftmals auch erfahren, welche Fragen, Aufgaben und Themenstellungen in den Live-Interviews vorkamen.
Vorbereitung auf Fragen und Argumentationstabelle
Das bringt uns zum nächsten Punkt: der Vorbereitung auf Fragen. Überlege dir, welche Fragen im Gespräch von deinem Gegenüber gestellt werden könnten. Im Folgenden findest Du einige Beispiele.
	Warum dieses Unternehmen? 

	Warum dieser Bereich/diese Abteilung?

	Warum jetzt? 

	Was unterscheidet dieses Unternehmen von seinen Wettbewerbern?

	Warum glaubst du, dass du für die Position besonders gut geeignet bist? 

	Wo siehst du dich in 5 Jahren? 

	Was sind deine größten Stärken und Schwächen?

	Warum möchtest du deine derzeitige Position/das Unternehmen, in dem du derzeit beschäftigt bist, verlassen? 

	Erzähle uns von deinen bisherigen Erfahrungen in der derzeitigen Rolle. 

	Führe uns durch deinen Lebenslauf.


Die aufgezählten Fragen erheben natürlich keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Wenn du aber für diese Fragen gerüstet bist, ist das schon mal ein gutes Fundament für den weiteren Gesprächsverlauf. Wichtig ist es, jeweils eine richtig gute und originelle Antwort zu formulieren. Abgedroschene Phrasen und kitschige Klischees wie „Meine größte Schwäche ist, dass ich jede Arbeit immer perfekt machen möchte“ schaden dir eher, als dass sie dir weiterhelfen.
Nun zur Argumentationstabelle: Bist du bereits in der Phase der Gehaltsverhandlungen oder stehst du beim Einstieg in den Job zwischen zwei Positionen, erstelle dir vor dem Gespräch unbedingt eine Argumentationstabelle. Das Ziel einer Argumentationstabelle ist es, dich einerseits in deinen Gesprächspartner hineinzuversetzen und andererseits Schwachstellen in deiner Argumentation zu finden, die du anschließend idealerweise in Stärken verwandelst. Als Beispiel aus der Praxis wähle ich ein Performance-Gespräch mit deinem Vorgesetzten. Du bist der Meinung, dass du im letzten Jahr oder sogar in den letzten Jahren gute Leistungen erbracht hast und dein Ziel ist eine Beförderung zum „Key Account Manager” – inklusive entsprechender Gehaltserhöhung.
Wichtig ist, dass dir eines bewusst ist: Wenn du dir in deiner beruflichen Laufbahn etwas wünscht, musst du es aktiv anstoßen, sei es eine Gehaltserhöhung, eine Beförderung oder eine andere betriebliche Zusatzleistung. Gute Arbeit allein reicht nicht aus oder nimmt einfach zu viel Zeit in Anspruch. Du musst klar ausdrücken, was du willst und es mit einer herausragenden Performance untermauern.
Zurück zu unserem Beispiel: Das Ziel ist definiert; es geht dir um eine Beförderung sowie eine Gehaltserhöhung. Im ersten Schritt versetzt du dich in die Position deines Vorgesetzten. Idealerweise hast du einen Vorgesetzten, der dich fordert und fördert und der aktiv das Gespräch mit dir sucht, um sicherzustellen, dass du dich in deiner Position weiterentwickelst. Ein guter Vorgesetzter ist oft ein Mentor, dem du wichtig bist, ebenso wie deine Entwicklung und das gesamte Team. Trotz allem darfst du nicht vergessen, dass Mitarbeiter in diesen Positionen in einem Konzern oft enormem Druck ausgesetzt sind und sich für jede Gehaltserhöhung, Beförderung oder sonstige Maßnahme rechtfertigen und verteidigen müssen. Deshalb stellt sich aus der Sicht deines Managers die Frage: Warum sollte er dich befördern? Dass du selbst der Meinung bist, gute Arbeit geleistet zu haben und dir eine Beförderung sowie ein höheres Gehalt wünschst, interessiert deine Führungskraft erst mal herzlich wenig. Das bedeutet, du brauchst Zahlen, Daten und Fakten. Für deinen Manager ist es zunächst einmal wichtig, zu erfassen, wie viel Geld du für das Unternehmen verdienst hast. Ein guter Ausgangspunkt dafür sind die Neukunden oder neuen Aufträge, die du eingebracht hast, und die Konditionen, die dafür ausgehandelt werden konnten. Sprich: Wie profitabel sind diese Kunden? Nehmen wir an, du bist seit 2 Jahren im Unternehmen und hast bestehende Kunden-beziehungen übernommen. Hier wäre es sinnvoll, auch ein Auge darauf zu werfen, inwieweit du das bestehende Kundenbuch optimieren konntest.
Damit haben wir schon das erste Argument für deine Beförderung: Du hast beispielsweise neue Kunden eingebracht, mit denen du dem Unternehmen im Jahr einen bestimmten Betrag einbringst. Zusätzlich konntest du das bestehende Kundenbuch optimieren und um einen bestimmten Prozentsatz profitabler machen, wobei du den Administrationsaufwand um einen bestimmten Prozentsatz reduzieren konntest.
Nun entfaltet sich die Magie der Argumentationstabelle. Du überlegst also, welche Schwachstellen deine Argumentation hat und welche Gegenargumente dein Chef vorbringen könnte.
Ein potentielles Gegenargument lautet wie folgt: Du hast das Bestandskundenbuch zwar optimiert und zum Neukundengeschäft beigetragen, aber insgesamt nur 95 % deiner Ziele erreicht und diese somit nicht erfüllt.
Wenn dich im Verhandlungsgespräch so ein Argument trifft und du nicht darauf vorbereitet bist, dann ist es gelaufen. Deshalb ist die Argumentationstabelle so immens wichtig: Sie sensibilisiert dich dafür, wo deine Angriffspunkte liegen und macht sie dir bewusst. Die hohe Kunst liegt jetzt darin, das Gegenargument nicht nur zu entkräften, sondern sogar ins Positive umzukehren. Das könnte ungefähr so aussehen:
„Ja, da hast du recht. Unter normalen Umständen wäre das der Fall. Ich habe mir allerdings mein Kundenbuch angesehen und analysiert, wie viele Geschäfte aufgrund der Situation rund um COVID-19 im letzten Jahr verlorengegangen sind. Das beläuft sich auf etwa x %. Wenn man diesen Wert berücksichtigt, habe ich mein Ziel eigentlich um x % übererfüllt, trotz erschwerter Bedingungen.”
Hast du die Argumentation auf der rationalen, fachlichen und damit quantifizierbaren Ebene für dich entschieden, kann es natürlich passieren, dass dein Gegenüber ein Totschlagargument einsetzt, beispielsweise wie folgt:
„Das stimmt, die Berechnung der Ziele unter Berücksichtigung der außerordentlichen Situation habe ich ebenfalls vorgenommen, allerdings steht der Konzern durch ebendiese Situation noch mehr unter Druck. Wir leben nun mal von absoluten Zahlen und Ergebnissen.”
Oder:
„Ja, da hast du recht. Ich bin dir sehr dankbar und schätze deinen Einsatz. Allerdings ist im Moment einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt. Meiner Meinung nach fehlt es dir noch an Erfahrungen, die du über das nächste Jahr sammeln solltest, bevor wir über dieses Thema sprechen.”
Hier kommst du offensichtlich mit reinen Zahlen nicht weiter. Jetzt kannst du versuchen, ebenfalls auf die qualitative Ebene auszuweichen und Projekte, außerordentliche Tätigkeiten und Teamleistungen anzuführen:
„Erfahrung ist natürlich eine Schlüsselkomponente in unserem Job, das ist mir bewusst. Deshalb habe ich auch unser Projekt x ins Leben gerufen, in dem die nächste Generation unserer Mitarbeiter bereits an der Universität angeworben wird und die Möglichkeit erhält, direkt mit unseren Kunden zusammenzuarbeiten. Das bietet einerseits für unser Unternehmen eine solide Plattform, um zukünftige Talente anzuwerben und anderseits profitieren unsere Kunden von einem erweiterten Kreativitätspool und dem Prestige, das mit der Zusammenarbeit mit einer renommierten Universität einhergeht.”
Das Spiel wird so lange gespielt, bis alle Gegenargumente des Gesprächspartners abgearbeitet sind. Dann geht man zum nächsten Agendapunkt, wie dem Gehalt, über. Auf diese Weise stellt man sicher, dass man auf die kommende Verhandlung vorbereitet ist. Idealerweise spielst du die Diskussion mit einer zweiten Person durch und ihr arbeitet anschließend noch mal gemeinsam daran. Wichtig ist schlussendlich, dass du einen roten Faden hast, der sich durch das gesamte Gespräch zieht. Das führt uns auch schon zum wichtigsten Teil: Deiner Story.
Eine gute Story soll eine Geschichte erzählen, nämlich deine, und erklären, inwieweit dich alles, was du bisher gemacht hast, auf diese Stelle vorbereitet hat. Mit einer gelungenen Story nimmst du die wichtigsten potenziellen Fragen vorweg und verdeutlichst, warum genau du die richtige Person für diesen Job bist. Dabei ist es wichtig, ehrlich zu bleiben. Bei deinem Bewerbungsgespräch zu lügen ist ein absolutes No-Go und holt dich früher oder später sowieso ein. Was du allerdings machen kannst und solltest, ist, die Wahrheit für dich optimal auszulegen. Auf die Aufforderung „Führen Sie mich bitte durch Ihren CV“ wird also nicht mit einem stumpfen Herunterbeten der Zahlen und Fakten, die sowieso schon auf deinem Lebenslauf stehen, geantwortet, sondern du erzählst von dem originellen und einzigartigen Weg, der dich an diesen Punkt geführt hat, von deinen Zielen, deinen Träumen, davon, was dich interessiert, welche Hobbies du verfolgst und warum sie relevant für die jetzige Position sind. Versuche, dich hier nicht in ein vorgefertigtes Schema einzuordnen. Sei du selbst, denn du bist einzigartig auf dieser Welt. Recruiter sehen jeden Tag Hunderte Lebensläufe und führen unzählige Bewerbungsgespräche. Das „Schema F” ist langweilig und zur Genüge vorhanden. Du musst aus der Masse herausstechen. Was zeichnet dich besonders aus? Welche Momente in deinem Leben haben dich geprägt? Warum bist du anders als die anderen?
7.2 Sei pünktlich
So trivial wie Pünktlichkeit erscheint, so wichtig ist sie auch, trotzdem wird sie immer wieder unterschätzt. Denk mal darüber nach, was du deinem Gegenüber vermittelst, wenn du zu spät kommst:
	Du schätzt seine Zeit nicht.

	Jemand anderes ist wichtiger als dein Gesprächspartner.

	Wenn du es nicht einmal schaffst, pünktlich zu dem Termin zu kommen, wie willst du dann Aufgabe x lösen? 

	Auf dich ist kein Verlass. 

	Du missachtest die Werte deines Gegenübers oder des Unternehmens. 


Diese Liste ließe sich noch um einige Punkte erweitern, aber ich denke, es ist klar, worauf ich hinauswill: Sei pünktlich! Du hast so viel zu verlieren und wenig zu gewinnen, wenn du diesen Grundsatz missachtest, und wenn du ehrlich bist, dann machen die 5 Minuten, die du morgens länger im Bett liegen kannst, am Ende des Tages keinen Unterschied. Es gibt eigentlich keine Entschuldigung für Unpünktlichkeit. Wenn du einen wirklich wichtigen Termin hast, von dem deine Zukunft abhängt, dann reicht es nicht, pünktlich aus dem Haus zu gehen. Ist es wirklich wichtig, dann berücksichtigst du auch Szenarien, die unwahrscheinlich sind und selten vorkommen: Die U-Bahn hat einen technischen Schaden und du steckst 20 Minuten lang fest, ein Autounfall oder eine Demonstration blockieren die Straße. Sei eine halbe oder sogar ganze Stunde früher da, setze dich in ein Café und genieße noch in Ruhe einen Kaffee. Damit stellst du sicher, dass du nicht zu spät kommen wirst.
7.3 Dress up – Kleider machen Leute
Es gibt nur einen ersten Eindruck, und der ist oft entscheidend für den weiteren Gesprächsverlauf. Er entscheidet darüber, ob du die Einladung für das Interview bekommst oder nicht oder wie viel Kompetenz dir deine Gesprächspartnerin zuspricht. Wenn du einen wichtigen Termin oder eine Prüfung hast, kleide dich dementsprechend. Packe dein bestes Hemd aus, poliere deine Schuhe und binde dir deine beste Krawatte um den Hals oder ziehe dein schickstes Kleid an. Du wirst automatisch einen großartigen Auftritt hinlegen und dein Selbstbewusstsein bekommt einen kräftigen Schub.
7.4 Laufe die Extrameile
Im Marketing spricht man oft von einem „Kernprodukt” oder „Grundnutzen” und einem „erwarteten Nutzen” oder einer „erwarteten Leistung”. Das Kernprodukt von dir als Mitarbeiter sind zunächst einmal deine Anwesenheit, sei es physisch oder digital, und die Tatsache, dass du deine Arbeit erledigst. Bitte sei dir darüber im Klaren, dass das die absolute Grundanforderung ist. Niemand wird dir übermäßig dankbar sein oder dich für eine Beförderung vorschlagen, nur weil du regelmäßig zur Arbeit kommst und deinen Job erledigst. Der erwartete „Nutzen“ von dir als Mitarbeiter sind zum Beispiel Pünktlichkeit, eine gute Arbeitsleistung, das Interesse für diverse Problemstellungen oder ein höfliches und zuvorkommendes Auftreten.
Achtung: Der erwartete Nutzen wird zwar oft vorausgesetzt, aber nicht explizit ausgesprochen oder schriftlich festgehalten. Deshalb ist es extrem wichtig, beim Vorstellungsgespräch proaktiv nach den Erwartungen deines zukünftigen Vorgesetzten und der Firmenkultur zu fragen.
Hast du es geschafft und eine Anstellung beim Unternehmen deiner Wahl erhalten, dann fang sofort damit an, dein Netzwerk zu erweitern. Schaffe dir eine Übersicht über die Firmenstruktur und das Organigramm. Wer besetzt die Schlüsselpositionen, wer trifft am Ende des Tages die Entscheidungen? Ebenfalls wichtig: Von wem erhalten diese Leute ihre Informationen und mit wem verbringen sie viel Zeit? Ein guter Ausgangspunkt sind hier oft AssistentInnen oder Stellvertreter der Entscheidungsträger. Stelle sicher, dass du mit den Leuten ins Gespräch kommst, gehe mit ihnen zum Mittagessen, auf ein Afterwork-Bier oder auf einen Kaffee. Um in der Konzernwelt beruflich weiterzukommen, sind zwei Dinge unverzichtbar: Ein Mentor und ein Fürsprecher. Idealerweise ist das ein und dieselbe Person, die auch die notwendige Seniorität im Sinne der Entscheidungsgewalt im Unternehmen innehat. Nur dann hat ihre Stimme auch Gewicht. Es wird dir nur bedingt weiterhelfen, wenn du jemanden hast, der von dir begeistert ist, dessen Worte vom Top-Management allerdings nicht gehört werden. Dieser Schritt ist der erste und wichtigste auf deiner Extrameile. Die meisten Menschen nehmen das Netzwerken nicht ernst genug und glauben, harte Arbeit allein würde ihnen den Weg bereiten, um ihre Ziele zu erreichen. Leider funktioniert das in unserer Gesellschaft nur selten.
Kommen wir also zum nächsten Punkt in unserer Marketing-Analogie: dem „Zusatznutzen” oder „unerwarteten Nutzen”. Dies ist der Bereich, in dem sich die Magie entfaltet. Was bedeutet das konkret? Du möchtest nicht nur deine Grundleistung und die erwartete Leistung erbringen, sondern darüber hinaus die Erwartungen deiner KollegInnen übertreffen. Der einfachste Weg dafür besteht darin, den Arbeitsalltag deiner KollegInnen zu erleichtern. Dafür gibt es unzählige Möglichkeiten. Komme am Morgen etwas früher ins Büro und bereite für die Leute, mit denen du zusammenarbeitest, die Unterlagen für den Tag vor, obwohl sie dich nicht darum gebeten haben. Gibt es regelmäßige wiederkehrende Aufgaben, die zwar wichtig, aber langweilig sind, dann kümmere dich um eine standardisierte Lösung, zum Beispiel einen IT-unterstützten Report oder einen automatischen Versand. Bist du noch in einer Junior-Position, in der du eigentlich noch keine Kundenverantwortung trägst, akquiriere trotzdem einen Neukunden oder schaffe Initiativen für die Neukundenakquise. Melde dich aktiv für Projekte und biete deinen Kollegen von dir aus Unterstützung an, wenn es deine Arbeitsbelastung zulässt. Zusammengefasst heißt das: Mache mehr als erwartet und mehr als der Durchschnitt und schaffe vor allem einen echten Mehrwert für deine KollegInnen und das Unternehmen.
7.5 Mach dir Notizen
Unabhängig davon, ob du gerade neu angefangen hast oder bereits ein versierter Berater oder Mitarbeiter bist: Mach dir Notizen. Notizen bieten nahezu ausschließlich Vorteile. Zunächst einmal dienen sie als Gedankenstütze für dich selbst. Es gibt nur wenige Menschen, die tatsächlich alles im Kopf behalten, und selbst wenn, verbraucht es Unmengen an geistiger Kapazität. Was du aufgeschrieben hast, kannst du nicht vergessen, und du schaffst wieder Platz in deinem Kopf, um dich auf andere Dinge zu konzentrieren. Zusätzlich kannst du deine Notizen auch zu einem Nachschlagewerk erweitern, indem du die wichtigsten Prozesse, Verhaltensregeln, Geburtstage und Ideen festhältst. Sie dienen zudem als Qualitätskontrolle: Hast du die Aufgabe für das Projekt schon erledigt? Hast du den Kunden schon angerufen? Notizen haben auch eine starke Signalwirkung. Schreibst du dir etwas auf, während dir jemand etwas erklärt, wirkst du interessiert und erweckst den Eindruck, dass es dir wichtig ist, was dein Gesprächspartner zu sagen hat.
7.6 Versuche, Dinge ernsthaft zu verstehen
Das klingt zunächst einmal banal, aber erst dann, wenn du einen Prozess, ein Programm oder eine Aufgabe tatsächlich verstanden hast, bist du dafür gerüstet, wenn „Schema F” mal nicht funktionieren sollte. Außerdem wirst du erkennen, dass die vielen komplexen Problemstellungen, die dich in deiner beruflichen Karriere erwarten, einander oft ähneln und dir lediglich in anderer Verkleidung begegnen. Stell dir zum Beispiel ein Programm vor, das dir für Kredite die Zinsen für eine bestimmte Periode ausrechnet. Du solltest es nicht als gegeben hinnehmen, dass das Programm die Berechnung für dich übernimmt. Versuche, tatsächlich zu verstehen, wie die Berechnungsmethodik funktioniert, welche Parameter dafür angenommen werden, und rechne ein Beispiel nach. Kommst du auf dieselben Zahlen? Nur so kannst du die Ergebnisse des Programms plausibilisieren und mögliche Fehler auch tatsächlich erkennen. Kundenanfragen sind ebenfalls um einiges leichter zu beantworten, wenn du tatsächlich weißt, wovon du sprichst.
7.7 Doppelcheck – doppelt hält besser
Dieser Punkt ist ebenfalls essenziell. Egal, wie gut du in etwas bist oder wie lange du schon etwas machst: Du bist nie zu gut für einen Doppelcheck. Prüfe deine Arbeit noch mal, bevor du sie abschickst. Das Prinzip solltest du auf sämtliche Projekte und Arbeiten anwenden, sei es ein Lebenslauf, eine E-Mail, eine Präsentation oder eine Berechnung. Gehe die Daten nochmal durch. Machen die Zahlen Sinn? Passt das Layout? Gibt es Tippfehler? Steht der richtige Name in meiner E-Mail? Habe ich die korrekte Kundennummer verwendet?
Ein wichtiges Thema stellen hier auch Quellenangaben dar. Beantwortest du Kundenanfragen oder schreibst eine Arbeit und verweist auf bestimmte Quellen, dann musst du unbedingt sicherstellen, dass diese Quelle valide ist und vor allem auch, wenn möglich, die Quelle der Quelle prüfen. Idealerweise verweist du, wie in wissenschaftlichen Arbeiten, auf die Ursprungsquelle z.B., wenn es um Kapitalerhöhungen geht, direkt auf die Investor-Relations-Webseite des betroffenen Unternehmens anstatt auf irgendeinen Zeitungsartikel.
7.8 Um die Ecke denken
In meiner Schulzeit habe ich zwei Jahre lang das Programmieren belegt. Aus mir ist zwar kein großes Computergenie geworden, aber ein Satz meines damaligen Professors ist mir bis heute in Erinnerung geblieben, und ich habe ihn mir zu Herzen genommen: „Du musst um die Ecke denken!“ Was ist damit gemeint? Beim Programmieren geht es im Grunde immer darum, ein Problem zu lösen, und das ist in der Geschäftswelt nicht anders. Kunden kommen zu dir, weil sie ein Problem haben, in der Hoffnung, dass du es lösen kannst. Als Beispiel nehmen wir Kunden A, der Summe x auf seinem Bankkonto hat, die er gerne veranlagen möchte. Allerdings fehlt ihm dafür die Zeit oder die Kompetenz. Gelingt es dir, dem Kunden die passende Lösung, in unserem Fall die geeignete Anlageberatung, vorzustellen, wird er dir gerne sein Vermögen anvertrauen. Behalte diesen Grundsatz auch im Arbeitsalltag immer im Hinterkopf. Bearbeitest du eine Excel-Tabelle, die du anschließend versendest, damit jemand anderes daran weiterarbeiten kann, oder bereitest du Daten auf, die anschließend verarbeitet werden, dann führe einen Extraschritt ein und überlege dir, was du von dem Dokument erwarten würdest, wenn du selbst damit arbeiten müsstest. Deine KollegInnen werden es dir danken und deshalb gerne mit dir zusammenarbeiten. Das wiederum verschafft dir Zugang zu interessanteren Projekten und mehr Zeit mit den Entscheidungsträgern.
7.9 Frage aktiv nach Feedback
Wenn du dir im Leben etwas wünschst, dann musst du aktiv danach fragen. Das gilt insbesondere auch für Feedback. Gehe auf deine KollegInnen zu, zeige Initiative und frage aktiv nach einer Bewertung deiner Arbeit. Das kann sowohl in kleinem als auch in großem Rahmen erfolgen. Hast du mit einem Kollegen einen Kundentermin, dann frage anschließend, was er von deiner Präsentation gehalten hat, ob es Schwachstellen in deiner Argumentation gab oder ob ihm etwas aufgefallen ist, das du wissen solltest. Wenn du Aufgaben für andere bearbeitest, dann vergewissere dich immer, dass du die Aufgabe auch tatsächlich richtig verstanden hast. Am besten fasst du die Aufgabe in deinen eigenen Worten zusammen, um Missverständnisse zu vermeiden. Auch das ist eine Form von Feedback, die du unbedingt aktiv suchen solltest. Der formellere Rahmen dafür sind Leistungsgespräche und Beurteilungen, die in der Regel ein- bis zweimal im Jahr stattfinden. Scheue nicht davor zurück, mit deinem Vorgesetzten auch Zwischengespräche zu führen, wenn du es für notwendig hältst. So etwas lässt sich auch gut in entspannter Atmosphäre bei einem Mittagessen besprechen.
7.10 Sei positiv und weltoffen
Eine positive und energiegeladene Einstellung wird nicht nur deine KollegInnen mitreißen, sondern vor allem auch dich selbst. Wenn du am Morgen ins Büro kommst, dann setze ein Lächeln auf und laufe mit beschwingtem Schritt durch die Gänge. Wünsche den Leuten einen guten Morgen, und wenn sie dich fragen, wie es dir geht, dann geht es dir natürlich großartig! Hier kannst du wieder den „Fake it until you make it“-Ansatz wählen, wenn es dir zunächst schwerfällt und du eigentlich ein Morgenmuffel bist, der morgens am liebsten mit niemandem spricht. Tu einfach mal so, als ob, und warte, was passiert. Du wirst sehen: Wenn du jeden Tag so tust, als wärst du gut gelaunt, dann bist du es auch irgendwann. Unterstützen kannst du das Ganze dadurch, dass du am Morgen schon etwas erledigst, was dir guttut. Schlafe dich aus, lese ein paar Seiten in einem Buch, laufe eine Runde, gehe ins Fitnessstudio oder stell dich 5 Minuten lang unter die eiskalte Dusche. Wenn du am Morgen schon deine Komfortzone verlassen und etwas für dich geleistet hast, dann bist du automatisch besser gelaunt. Das ist die beste Voraussetzung für einen außergewöhnlichen Tag.
Gute Laune und eine positive Arbeitsmoral kombinierst du am besten mit Weltoffenheit. Lasse andere ausreden, höre ihnen ehrlich zu und versuche, ihren Punkt zu verstehen, auch wenn du nicht derselben Meinung bist. Hat dein Gegenüber vielleicht sogar recht? Oder kann man das Beste aus beiden Meinungen kombinieren und so die ultimative Lösung schaffen? Sei offen für andere Meinungen und Ansichten und versuche, deine KollegInnen auch tatsächlich zu verstehen. Das bedeutet allerdings nicht, dass du nicht kritisch sein darfst. Sei nur vorsichtig mit dieser Kritik und verpacke sie in einem Vorschlag für einen alternativen Lösungsansatz.



8. Kenne deine Werte
Was möchtest du in deinem Leben erreichen?
Die meisten Menschen haben keine Antwort auf diese Frage. Das liegt meiner Meinung nach daran, dass sie ihre persönlichen Werte nicht kennen. Was meine ich jedoch mit den „persönlichen Werten”? Am besten lässt sich das erklären, indem ich meine Werte zeige: 
	Freiheit

	Liebe

	Nachhaltigkeit

	Spaß 

	persönliche Weiterentwicklung


Diese Werte bestimmen alles in meinem Leben: meine Handlungen, den Umgang mit anderen Menschen, die Firmen, für die ich arbeite, die Menschen, mit denen ich Zeit verbringe, die Art und Weise, wie ich mich ernähre und in welche Unternehmen ich investiere.
Wenn du deine Werte nicht kennst, dann bist du deiner Umwelt ausgeliefert. Du wirst immer wieder dieselben Fehler machen und dich oft schlecht oder unglücklich fühlen, obwohl du nicht weißt, warum. Du wirst in Jobs landen, die dich langweilen oder in denen du ArbeitskollegInnen hast, mit denen du einfach nicht auf derselben Wellenlänge bist. Du wirst viel Zeit mit Menschen verbringen, die dafür sorgen, dass es dir nach einem Treffen schlechter als vorher geht und du wirst oftmals Entscheidungen treffen, die sich im Nachhinein einfach nicht richtig anfühlen. 
Diese Werte sind nicht nur leere Worthüllen, die schön klingen und gesellschaftlichen Normen entsprechen. Du musst diese Werte mit Leben füllen und für dich persönlich ganz genau definieren. Damit du eine bessere Vorstellung dafür bekommst, wie das für dich aussehen könnte, findest du im nächsten Kapitel ein Beispiel anhand meiner persönlichen Werte. 
8.1 Was bedeuten diese Werte für mich?
Freiheit
Freiheit bedeutet für mich, nicht arbeiten zu müssen, wenn ich das nicht möchte. Dass ich mir das Unternehmen, für das ich arbeite, und die Menschen, mit denen ich Zeit verbringe, aussuchen kann. Nicht an einen Ort gebunden zu sein, meine Zeit so zu verbringen, wie ich es möchte, und mein Leben nach meinen eigenen Vorstellungen zu gestalten. Freiheit ist für mich ein gesunder Körper und Geist, die es mir erlauben, auf Reisen zu gehen, das Leben im Hier und Jetzt zu genießen und täglich neue Abenteuer zu erleben. 
Liebe
Liebe heißt für mich, dass ich das, was ich tue, gerne tue, und mit voller Leidenschaft – egal, ob im beruflichen, sportlichen oder privaten Umfeld. Liebe bedeutet für mich auch, dass ich meine Beziehung über meine beruflichen Ziele stelle und große Entscheidungen in meinem Leben gemeinsam mit meiner Partnerin treffe. Das Wichtigste allerdings ist es, mir jeden Tag bewusst zu machen, welches Glück ich habe, mein Leben Seite an Seite mit meiner Seelenverwandten verbringen zu können.
Nachhaltigkeit
Nachhaltigkeit bedeutet für mich, Verantwortung zu übernehmen, und zwar in jeglichen Bereichen meines Lebens. Nachhaltigkeit bedeutet für mich, sich endlich einzugestehen, dass jeder Einzelne von uns täglich die Möglichkeit hat, Leben zu retten, sei es durch die Ernährungsweise, die Auswahl der Kleidung, die wir tragen, oder unser Konsumverhalten. Wir müssen endlich aufhören, jemand anderen verantwortlich zu machen. Es liegt an uns. Täglich können wir wählen:
	Fisch und Fleisch oder Obst und Gemüse? 

	Kleidung aus Kinderarbeit oder lokal produziert und fair bezahlt? 

	Auto oder Fahrrad? 

	Plastiktüte oder Stofftasche? 


Die Liste lässt sich unendlich lang weiterführen und unzählige wichtige Themen fehlen hier noch, aber es geht hauptsächlich um Folgendes: Wir tragen die Verantwortung! 
Nicht irgendwelche Unternehmen, die Regierung oder andere Länder. Solange wir Güter konsumieren, die unter nicht vertretbaren Umständen produziert wurden und die Erde zerstören, Meere und Regenwälder vernichten oder andere Menschen ausbeuten, sind wir die Schuldigen, niemand sonst.  
Spaß, Freude & Leidenschaft
Beim Streben nach Erfolg sollte man eines nie vergessen: das Leben zu genießen. Deshalb sind Spaß, Freude & Leidenschaft ein essenzieller Bestandteil meiner persönlichen Werte. Für mich bedeutet das, dass ich das, was ich tue, nicht nur gern mache, sondern dass ich richtig dafür brenne. Ich biete meinen Kunden stets den bestmöglichen Service an und behandle sie so, wie auch ich gerne behandelt werden möchte. „Spaß” heißt, auch mal die Lernbücher zur Seite zu legen oder die Arbeit Arbeit sein zu lassen und mit den KollegInnen auf ein Bier auszugehen. Es bedeutet, sich selbst nicht zu ernst zu nehmen und mit Humor durch den Tag zu gehen. 
Persönliche Weiterentwicklung
Ich bin von Natur aus extrem neugierig, und zwar neugierig auf das Leben. Ich will alles wissen, alles lernen und kann mich für (fast) alles begeistern. Deshalb ist es für mich essenziell, mich stetig weiterzuentwickeln – sei es durch Reisen in ferne Länder, neue Herausforderungen im beruflichen Umfeld, ein Studium oder Bücher. Ich brauche die kontinuierliche Veränderung und verlasse dafür regelmäßig meine Komfortzone.
Wie du siehst, sind diese Werte etwas sehr Persönliches. Vielleicht kannst du mit Nachhaltigkeit wenig anfangen oder verstehst unter „Freiheit” etwas völlig anderes. Wichtig ist nur, dass du dir die Zeit nimmst, deine Werte zu erkennen und sie im Detail aufzuschreiben. Solange du dir nicht über deine persönlichen Werte im Klaren bist, läufst du blind durchs Leben. Ohne Kompass und ohne Ziel weißt du nicht, wonach du suchst, was dir gefällt und was nicht und vor allem weißt du nicht, warum das so ist.
8.2 Wie findest du deine persönlichen Werte?
Da du jetzt meine Werte kennst und eine Vorstellung davon hast, was ich damit meine, fällt es dir vielleicht leichter, deine eigenen Werte zu bestimmen. Es ist dabei essenziell, hunderprozentig ehrlich zu dir selbst zu sein. Das scheint auf den ersten Blick banal, allerdings ist das die Grundlage, auf der alles aufbaut. Um meine Werte zu finden, habe ich mir die Technik des Brainstormings zunutze gemacht, die sich in 5 Schritte zusammenfassen lässt:
#1 – 15 Minuten Gedanken niederschreiben
Am besten nutzt du ein großes Blatt Papier, ein Flipchart oder Haftnotizen, die du an eine Wand kleben kannst. Damit das Brainstorming produktiv ist, ist es sinnvoll, einen Timer zu stellen, beispielsweise auf 15 Minuten. Wenn du möchtest, kannst du im Hintergrund auch Musik laufen lassen, sofern es dich nicht ablenkt und dir beim Fokussieren hilft. Ich bevorzuge hier klassische Musik wie „Die vier Jahreszeiten” von Vivaldi oder Handpan-Musik. Sobald du dein Setup vorbereitet hast, kann es losgehen. Starte den Timer und konzentriere dich voll und ganz auf den Moment und das, was du tust. In den 15 Minuten schreibst du alles auf, was dir wichtig ist: Jedes Wort, jeden Begriff – egal, ob damit eine Handlung, eine Farbe, eine Person oder ein Gefühl bezeichnet wird. In dieser Phase ist es wichtig, dass du die Begriffe auf keinen Fall wertest. Schreibe einfach sämtliche Gedanken auf, die dir in den Sinn kommen. Du kannst diesen Schritt bei Bedarf wiederholen, je nachdem, ob die Zeit für dich ausgereicht hat oder nicht. Achte aber darauf, in jedem Fall eine Pause zwischen zwei Brainstorming-Sessions einzulegen und in der Zwischenzeit nicht weiter darüber nachzudenken. Gehe kurz spazieren, spiele ein paar Akkorde auf deiner Gitarre oder mache ein paar Liegestütze. Der Grundgedanke ist hier, den Kopf freizubekommen. Sobald dir keine Begriffe mehr einfallen und es aufhört, aus deinem Kopf zu sprudeln, kannst du zum nächsten Schritt übergehen.
#2 – Werte gruppieren und zusammenfassen
Als Nächstes siehst du dir alles, was du aufgeschrieben hast, ganz genau an und versuchst, es in einem ersten Schritt zu gruppieren und Einzelnes zu eliminieren. Hast du Begriffe doppelt aufgeschrieben, dann streiche die Wiederholung. Gibt es Werte, die sich sehr ähnlich sind, wie „Gesundheit” und „Sport”, dann markiere diese Worte mit einem gleichfarbigen Stift oder hänge sie nebeneinander auf, wenn du Haftnotizen verwendest. Wenn du die Werte erstmals durchgegangen bist, solltest du idealerweise schon einige „Wertegruppen” gefunden haben, die jeweils Ähnliches zusammenfassen.
#3 – Bestimme die 10 wichtigsten Werte
Deine Werte sind gruppiert, das Chaos ist ein wenig der Ordnung gewichen und du kannst jetzt auf einen Blick sämtliche Werte und die dazugehörigen Gruppen sehen. Langsam sollte sich hier ein Muster ergeben. Jetzt ist es an der Reihe, die 10 wichtigsten Werte zu bestimmen. Nimm dir Zeit dafür und gehe alles in Ruhe durch. In der Regel geht es schnell, die ersten wichtigsten Werte zu bestimmen. Solltest du irgendwo unsicher sein, dann höre am besten auf dein Bauchgefühl – es liegt meistens richtig.
#4 – Ordne die Werte nach Wichtigkeit von 1–10
Du hast also die für dich wichtigsten Werte bestimmt – jetzt wird es interessant. Als Nächstes gehst du sie durch und ordnest sie nach Wichtigkeit. Da es 10 Werte sind, beinhaltet auch diese Reihe die Zahlen 1–10, wobei 1 den Wert repräsentiert, der dir am meisten bedeutet, und 10 den Wert, der allen anderen nachgestellt ist. Dieser Schritt ist meiner Erfahrung nach sehr schwierig und langwierig, vor allem dann, wenn du wirklich hinterfragst, warum dir ein Wert wichtiger ist als ein anderer – einen Gleichstand gibt es hier nicht.
#5 – Bestimme deine Kernwerte
Wer seine Aufmerksamkeit auf zu viele Dinge gleichzeitig lenkt, macht meistens nichts davon wirklich gut, geschweige denn großartig. Meiner Meinung nach ist es deshalb essenziell, seine Kernwerte zu bestimmen. Theoretisch sollte das an dieser Stelle relativ einfach sein. Kommst du beispielsweise mit 4 oder 5 Werten aus, solltest du eigentlich alle Werte, die ihnen nachgestellt sind, wegstreichen können. In der Praxis ist es jedoch oft nicht so einfach, und so hast du hier noch einmal die Gelegenheit, zu überdenken, ob die Reihenfolge deiner Werte korrekt ist oder ob du doch noch mehrere Begriffe in einem Wert zusammenfassen kannst. Wie viele Kernwerte du definierst, ist eine sehr individuelle Entscheidung. Das Ideal liegt wahrscheinlich irgendwo zwischen 3 und 5 Werten. Eine Beschränkung auf lediglich einen oder zwei Werte resultiert in einem zu eng gefassten Fokus, und du wirst langfristig aus dem Gleichgewicht geraten. Beziehst du jedoch mehr als 5 oder 6 Werte ein, wirst du in deinen Entscheidungen und Gedanken zu zerstreut sein, um nachhaltig den Fokus beizubehalten.



9. Finanzielle Intelligenz
Dieses Kapitel ist mir ein besonderes Anliegen. Ich bin davon überzeugt, dass jeder Mensch finanziell frei sein kann, wenn er das möchte. Mein Ziel besteht darin, dir das Handwerkszeug dafür mitzugeben, denn wie so vieles, was wirklich wichtig ist im Leben, erlernen wir leider auch die Grundlagen der finanziellen Intelligenz nicht in der Schule. Das Wissen, das ich dir in diesem Kapitel vermitteln möchte, habe ich aus unzähligen Büchern, Studienmaterialien, Artikeln und meinen eigenen Erfahrungen der letzten Jahre zusammengetragen. Ich werde versuchen, die meiner Meinung nach wichtigsten Grundsätze in diesem Abschnitt aufzuführen, damit sie dir als Grundlage für eine tiefergehende Recherche und Weiterbildung dienen können. Sämtliche Bücher, auf die ich mich hier beziehe, findest du auf meiner Website www.chimneycapital.com. Bitte versuche, beim Lesen dieses Teils besonders offen zu sein. Falls eine bestimmte Aussage oder Behauptung bei dir negative Emotionen hervorruft, lass dich nicht von diesen daran hindern, den Abschnitt reflektiert und mit offenem Geist zu lesen.
9.1. Was ist finanzielle Freiheit?
Die meisten Menschen wollen Millionäre sein. Doch ich wage zu behaupten, dass es den wenigsten dabei um das Geld an sich geht, sondern vielmehr darum, sich wie ein Millionär zu fühlen. 
Was kommt dir als Erstes in den Sinn, wenn du an den Begriff „Millionär” denkst? 
Wahrscheinlich sind es Dinge wie schnelle Sportwägen, luxuriöse Jachten, Flüge in der First Class oder im Privatjet. Doch am Ende des Tages geht es immer um Freiheit. Unabhängig von Ort und Zeit das tun zu können, was du tun möchtest, mit wem du möchtest und solange du möchtest. Das Leben nach deinen eigenen Vorstellungen, ohne Verpflichtungen und ohne Zwang zu leben. Morgens ohne Wecker aufzuwachen und den Tag nach den eigenen Vorstellungen zu gestalten, frei von Sorgen, losgelöst von Rechnungen, Routinearbeiten und Meetings. Das ist das Gefühl, nach dem die Leute streben. 
Warum erzähle ich dir das? Ganz einfach: weil es wichtig ist, zu verstehen, dass dich Geld oder die Dinge, die du damit kaufen kannst, nicht per se „reich” machen. Wahrer Reichtum lässt sich nicht in einer Währung beziffern, weil er vielmehr auf einen Zeitraum abzielt. Wenn du heute aufhörst zu arbeiten, wie viele Stunden, Monate oder vielleicht sogar Jahre über kannst du dein Leben, so wie du es möchtest, weiterleben, ohne dass du wieder arbeiten musst? 
Dieser Zeitraum ist die Definition von Reichtum – Zeit ist unser wertvollstes Gut. 
Zeit kannst du nicht kaufen, nicht sparen oder vermehren. Du kannst sie auch nicht zurückdrehen oder anhalten. Zeit ist das Einzige, was wir haben, und doch besitzen wir sie nicht. Das also ist die eigentliche Währung, in der du deinen Reichtum messen solltest. Wenn es dem Ende zugeht und du auf dein Leben zurückblickst, wirst du dich nicht darüber ärgern, zu wenig Geld auf dem Konto oder nicht noch mehr im Büro gearbeitet zu haben – oder darüber, zu wenige Autos und Uhren oder Kleidungsstücke zu besitzen. Du wirst dich fragen, ob du dein Leben so gelebt hast, wie du das wirklich wolltest. Bist du auf die Weltreise gegangen, von der du immer geträumt hast? Hast du der einen Frau gesagt, dass du sie liebst? Bist du in das Land gezogen, in dem du dich immer zu Hause gefühlt hast? Hast du deine Kinder aufwachsen sehen? 
Mit anderen Worten: Hast du ein selbstbestimmtes Leben geführt?
Zusammenfassung:
	Finanzielle Freiheit wird nicht in Geld gemessen, sondern in Zeit.

	Wenn du heute aufhörst zu arbeiten und keinen monatlichen Gehaltsscheck mehr bekommst, wie viele Jahre kannst du dein Leben dann so weiterleben, wie du es möchtest, ohne dass du wieder arbeiten musst? 

	Wahrer Reichtum ist ein Zeitraum.


9.2. Mit Arbeit wirst du niemals finanziell frei werden
“If you don’t find a way to make money while you sleep, you will work until you die” - Warren Buffett
Bitte lies dieses Zitat oben noch einmal und lass es kurz auf dich wirken. 
Es liegt so viel Wahrheit und Tiefgang darin, dass viele Menschen dazu tendieren, es einfach als Floskel abzutun. Es ist für viele einfach kein Teil ihrer derzeitigen Realität, Geld zu verdienen, während sie schlafen. Denn: Geld verdient man ja nur, wenn man arbeitet. 
Doch wenn finanzielle Freiheit in Zeit gemessen wird, dann ist die Arbeit in einem Angestelltenverhältnis, bei der du Zeit gegen Geld eintauschst, das Gegenteil davon. 
Höre auf, Zeit gegen Geld einzutauschen! 
Das bedeutet natürlich nicht, dass du sofort ohne Plan oder Ziel deinen Job kündigen sollst. Das Ziel ist, dir bewusst zu machen, dass du mit einem klassischen Nine-to-Five-Job niemals „reich” wirst. Dann bleibt die finanzielle Freiheit für dich immer eine Illusion. 
Das klassische Modell, nach dem du dich als Angestellter die Unternehmensleiter nach oben arbeitest, um jedes Jahr eine Gehaltserhöhung, eine Beförderung oder einen höheren Bonus zu bekommen, hilft dir in der Regel langfristig nicht weiter. 
Warum? 
Wenn du dich so verhältst, wie der Großteil der Menschen, dann steigen mit deinem Gehalt auch deine Ausgaben: ein größeres Auto, exklusivere Urlaube, ein eigenes Haus mit Garten. Natürlich wird das Auto geleast, der Urlaub über die Kreditkarte auf Raten bezahlt und für das Haus ein Kredit mit 30 Jahren Laufzeit aufgenommen. Diese Schleife wiederholt sich von Jahr zu Jahr. Dabei ist es egal, ob du es gerade vom Sachbearbeiter zur Führungskraft geschafft hast oder zum Bereichsleiter aufgestiegen bist. Je mehr du verdienst, desto mehr gibst du aus. Es ist dir ja auch nicht zu verübeln – du hast hart dafür gearbeitet und immerhin möchtest du dich selbst auch dafür belohnen. 
Die Frage ist: Worin besteht der Unterschied zwischen einem Manager, der 100.000 Euro im Jahr verdient, und einem Verkäufer im Baumarkt, der nur 30.000 Euro im Jahr erwirtschaftet? 
Wenn beide ihre Ausgaben an ihr Gehalt angepasst haben, plagen beide wahrscheinlich dieselben Sorgen. Beide arbeiten vielleicht in einem Job, der ihnen eigentlich keine Freude bereitet. Beide haben Angst davor, zu kündigen, weil sie dann ihr Haus oder ihre Wohnung verlieren könnten. Beide möchten gerne mehr Zeit mit ihrer Familie verbringen, sind aber dazu gezwungen, Überstunden zu schieben. Sobald der monatliche Geldhahn zugedreht wird, kommen beide ziemlich schnell in finanzielle Schwierigkeiten. 
Beide laufen täglich im Hamsterrad. Der Unterschied besteht lediglich darin, dass der Manager im goldenen Hamsterrad vor sich hinläuft. 
Viele Menschen sind auch glücklich mit dem, was sie tun, es kann also auch völlig in Ordnung sein, im Hamsterrad zu laufen. Wichtig ist aber, dass du dir darüber im Klaren bist und es sich um eine aktive Entscheidung handelt, weil dir der Job Freude bereitet oder du ein höheres Ziel damit verfolgst. 
Die Frage die du dir stellen solltest, ist die Folgende: Bist du glücklich damit? 
Falls du nach mehr im Leben suchst und deine Träume nicht bis zur Rente aufschieben möchtest, dann solltest du dir über 3 Dinge klar werden: 
	Warum ist es wichtiger, was du ausgibst, als was du verdienst? 

	Was ist deine „Magic Number”? 

	Wie kannst du Geld verdienen, während du schläfst? 


Die Antworten auf diese Fragen findest du auf den nächsten Seiten – aber lass uns davor noch eine kurze Rechenüberlegung anstellen.
Viele Menschen spielen Lotto. Warum? Wenn man im Lotto gewinnt, ist man „reich” und muss sich um Geld keine Sorgen mehr machen. Nehmen wir an, du gewinnst eine Million Euro. Wie lange müsstest du Arbeiten, um diesen Betrag anzusparen? Der durchschnittliche Jahresnettolohn in Deutschland lag im Jahr 2020 bei rund 25.000 Euro.
(Quelle: https://de.statista.com/statistik/daten/studie/74510/umfrage/nettogehalt-im-jahr-je-arbeitnehmer-in-deutschland/)
1.000.000/25.000 = 40 Jahre
Und diese 40 Jahre gelten bei einer Sparquote, also dem Teil deines Nettogehalts, den du dir am Ende des Monats auf die Seite legst, von 100 %. Die durchschnittliche Sparquote in Deutschland liegt bei etwa 16 % (Quelle: Statista).
1.000.000/(25.000 x 0,16) = 250 Jahre
250 Jahre – ich würde mal behaupten, für die meisten von uns geht das schlussendlich nicht auf. Vielleicht denkst du dir jetzt, dass es ohnehin nicht dein Ziel ist, dich mit einem durchschnittlichen Gehalt zufriedenzugeben. Nehmen wir also an, du schaffst es, in ein paar Jahren zum Staranwalt zu werden und wirst Partner in einer Kanzlei. Dann verdienst du netto etwa 125.000 Euro pro Jahr. (Quelle: https://de.jobted.com/gehalt/rechtsanwalt)
1.000.000/(125.000 x 0,16) ~ 50 Jahre
Wenn man bedenkt, dass es nach dem Studium 15–20 Jahre dauert, bis du dort überhaupt angekommen bist, wird es selbst mit einem Spitzengehalt eng. Abgesehen davon, dass du wahrscheinlich den Großteil deines Lebens in einer Bürobox verbringen wirst und das Risiko, an einem Herzinfarkt zu sterben, bevor du dein Ziel erreicht hast, recht hoch ist.
Ich hoffe, dass dir der letzte Abschnitt verdeutlichen konnte, dass du mit Arbeit allein weder „reich” noch finanziell frei sein wirst. Bedeutet das, dass du nicht studieren solltest? Oder dass du niemals in einem Angestelltenverhältnis arbeiten solltest und kein Anwalt werden darfst? Nein, natürlich nicht. Ich habe ebenfalls studiert und es war eine der schönsten Zeiten meines Lebens. Ich stehe nach wie vor in einem Angestelltenverhältnis, weil ich meiner Arbeit wirklich gern nachgehe: Ich beschäftige mich auf der Arbeit größtenteils mit denselben Dingen, mit denen ich mich auch privat befassen möchte, ich habe täglich mit interessanten und klugen Menschen tun und lerne jeden Tag etwas Neues. Das Entscheidende hierbei ist allerdings, dass ich mich über die letzten Jahre finanziell von meinem Angestelltenverhältnis unabhängig gemacht habe. Das bedeutet, wenn der Geldhahn morgen versiegt, weil das Unternehmen der Meinung ist, mich nicht mehr zu brauchen, oder weil ich mich in meinem Leben anderen Themen widmen möchte, dann habe ich die Möglichkeit, das zu tun, und das für mehrere Jahre. Das ist finanzielle Freiheit.
Einerseits muss dir klar sein, dass Arbeit allein nicht ausreicht, wenn du finanziell frei sein möchtest. Andererseits: Nimm niemals einen Job nur wegen des Geldes an. Es kann nur zwei Gründe geben, warum du einen Job ausübst: Erstens, weil du etwas lernst und zweitens, weil es dir unglaubliche Freude bereitet. Nur wenn du wirklich Spaß hast an dem, was du tust, wirst du in deinem Job auch gut und sogar herausragend sein. Der Erfolg, Beförderungen und die finanzielle Vergütung kommen dann von ganz allein.
Zusammenfassung:
	Durch Arbeit allein wirst du niemals finanziell frei sein

	Mache einen Job nur dann, wenn du entweder etwas lernst, die Arbeit einem höheren Ziel dient oder dir Freude bereitet. 

	Du musst Geld verdienen, während du schläfst.


9.3 Was bedeutet finanzielle Freiheit für dich?
Wir haben jetzt so viel von finanzieller Freiheit gesprochen, doch du fragst dich vielleicht: „Was bedeutet das eigentlich für mich?” Die kurze Antwort darauf lautet: Es bedeutet für jeden etwas anderes. Wie bereits erwähnt, wird wahre finanzielle Freiheit in Zeit gemessen. Nichtsdestotrotz besteht in unserer Gesellschaft eine starke Verbindung zwischen Zeit und Geld, wenn man weiß, wie man damit umgeht. Viele Menschen sind ihr ganzes Leben lang davon getrieben, mehr Geld zu verdienen, um sich einen besseren Lebensstandard zu ermöglichen – um dann wieder mehr Geld verdienen zu müssen, damit sie sich noch mehr leisten können. Das Problem dabei ist, dass es ein endloser Kreislauf ist, in dem Träume regelmäßig ans Ende des Lebens verschoben werden, weil die Menschen ihr ganzes Leben lang einer Karotte nachjagen, die sie niemals bekommen werden. Die Autos werden teurer, die Häuser größer, die Urlaube exklusiver. Die Gehälter steigen zwar im Laufe der Zeit, aber mit ihnen wachsen auch die Verpflichtungen, und in Wahrheit besteht zwischen einem durchschnittlichen Arbeiter und einem Top-Manager häufig kein großer Unterscheid – außer, dass der eine einen exklusiveren Lebensstil pflegt als der andere. Denn beide haben ihr monatliches Einkommen mit diversen Ausgaben und Verpflichtungen maximal belastet, und sollte der Geldhahn nächsten Monat versiegen, stehen beide auf der Straße, weil sie ihre Schulden nicht mehr bezahlen können. Deshalb muss dir erst mal klar werden: Egal, wie viel du verdienst – es wird nie genug sein, wenn du immer alles ausgibst. Es macht keinen Unterschied, ob du 1.000, 3.000 oder 10.000 Euro im Monat auf dein Konto überwiesen bekommst: Wenn du es mit beiden Händen zum Fenster hinauswirfst, wird es niemals genug sein. So banal es auch klingt, der erste Schritt in Richtung deiner finanziellen Freiheit besteht darin, dir bewusst zu machen, dass in erster Linie deine Ausgaben darüber bestimmen, wie frei und flexibel du dein Leben leben kannst.
Nun, da dir klar ist, dass die Kosten der entscheidende Faktor sind, musst du dir zunächst einmal deiner Ausgaben bewusst werden. Idealerweise verbindest du dein Onlinebanking mit einem Haushaltsplan. Einen solchen kannst du ganz leicht in einem Tabellenverarbeitungsprogramm deiner Wahl erstellen. Das Ziel ist eine Aufstellung aller Kosten, die dir monatlich, quartalsweise oder jährlich abgezogen werden. Die meisten davon werden vermutlich auf monatlicher Basis bezahlt. Am besten teilst du die Ausgaben in verschiedene Kategorien ein: Kategorie 1 umfasst die großen, fixen Ausgaben wie Miete, Strom, Gas, Wasser, Heizung, Versicherungen und Kreditraten. Kategorie 2 betrifft sämtliche semifixe Ausgaben, also Abos, Gym-Mitgliedschaften, Leasing-Raten, TV-Gebühren sowie Internet- und Mobilfunktarife. Kategorie 3 enthält variable Kosten wie für Lebensmittel, Haushaltswaren, Kosmetikprodukte, Kleidung, Bücher, Restaurantbesuche und Transportkosten wie für Taxifahrten oder Benzin. Kategorie 4 umfasst schließlich größere Ausgaben, die unregelmäßig, aber mehrfach im Jahr anfallen, wie Urlaube, Smartphones, Laptops, Fernseher, Möbel oder Autoreparaturen. Hast du die Übersicht vor dir, kannst du jetzt dein frei verfügbares Kapital ermitteln, indem du von deinem Nettoeinkommen deine Fixkosten und die semifixen Kosten abziehst. Der Betrag, der übrigbleibt, repräsentiert dien frei verfügbares Kapital, von dem du die variablen Kosten bezahlen kannst. Wenn du diese Übung gemacht hast, dann sollte auch klar sein, warum am Ende des Geldes stets noch so viel Monat übrig ist: Weil du zwei Drittel deines Gehalts für fixe und semifixe Kosten bereitstellen musst und den Rest unkontrolliert ausgibst. Deshalb ist es ratsam, die Fixkosten und die semifixen Kosten Position für Position durchzugehen und zu überlegen, ob du noch an einzelnen Schrauben drehen kannst. Hier ein paar Beispiele:
TV und Kabelfernsehen
Brauchst du tatsächlich 160 verschiedene Fernsehsender in unzähligen Sprachen mit sämtlichen Sportkanälen, live zu jeder Uhrzeit? Der durchschnittliche Deutsche verbringt im Schnitt ca. 220 Minuten pro Tag vor dem Fernseher (Quelle: https://de.statista.com/statistik/daten/studie/118/umfrage/fernsehkonsum-entwicklung-der-sehdauer-seit-1997/). Das sind dreieinhalb Stunden pro Tag! Überlege dir mal, was du in dieser Zeit alles machen könntest: Du könntest studieren, Sport machen, kochen, dich mit deiner Ernährung beschäftigen – kurz gesagt: Du könntest all das tun, für das die meisten Menschen behaupten, keine Zeit zu haben. Kein Wunder: Sie sitzen vor dem Fernseher und bezahlen dafür auch noch ein kleines Vermögen. Denke mal darüber nach, deinen Fernseher ganz wegzulassen. Du erhältst unzählige Stunden von deinem Leben zurück, hast keinen riesigen schwarzen Bildschirm in deinem Wohnzimmer stehen und sparst auch noch jeden Monat eine Menge Geld – auf das Jahr gerechnet sind das gleich ein paar Hundert Euro. Diverse Streamingdienste, die auch auf dem Laptop oder Tablet genutzt werden können, gibt es ja bekanntlich bereits ab 10 Euro im Monat.
Das Auto
Ich weiß, das Auto ist ein heikles und emotionales Thema, und genau deshalb ist es so wichtig, sich darüber reflektierte Gedanken zu machen. Das eigene Auto hat natürlich immer diesen Flair von Unabhängigkeit, Individualität und Freiheit. Doch darüber solltest du noch einmal kritischer nachdenken: Wie viele Unabhängigkeiten in Form von Mobilität gibt dir dein eigenes Auto wirklich? Wie viele Abhängigkeiten schafft es im Gegenzug durch finanzielle Verpflichtungen, Reparaturen und Parkplatzsorgen? Wie viel Individualität verleiht dir dein eigener Wagen, wenn du dann doch zehn Male am Tag dasselbe Auto vorbeifahren siehst? Schenkt dir dein eigenes Auto wirklich eine gewisse Freiheit? Oder beschränkt es dich eigentlich auf nur eine Möglichkeit des Transports, wenn du sonst zwischen U-Bahn, Bus, Zug, Taxi, Carsharing oder dem Fahrrad wählen könntest? Natürlich gibt es Menschen, die auf das Auto angewiesen sind, um zur Arbeit zu kommen oder ihre Einkäufe zu erledigen, allerdings solltest du dich ehrlich fragen, ob du wirklich zu diesen Menschen gehörst. Der Großteil der Menschen, die in der Stadt leben, sind definitiv nicht auf ein eigenes Auto angewiesen. Abgesehen davon hat es wesentlich mehr Charme, eine Stadt zu Fuß, mit dem Fahrrad oder den öffentlichen Verkehrsmitteln zu erkunden als mit dem Auto. Der eigene Wagen ist in den meisten Fällen tatsächlich einer der schlechtesten Käufe, die man tätigen kann: Ein Neuwagen verliert innerhalb der ersten 4 Jahre bis zu 50 % an Wert. Das bedeutet: Hast du deinen Wagen für etwa 30.000 Euro gekauft, ist er nach 4 Jahren nur noch 15.000 Euro wert. Die wenigsten Menschen können sich ein Auto tatsächlich leisten und nehmen deshalb für den Kauf einen Kredit auf oder leasen den Wagen. Sie zahlen dann also auch noch Zinsen für einen Gegenstand, der kontinuierlich an Wert verliert. Neben den hohen Anschaffungskosten werden sie mit hohen Versicherungsprämien belastet, und bedacht werden müssen natürlich auch die Nebenkosten für den Treibstoff, Reparaturen, Serviceüberprüfungen, Autobahngebühren, Strafzettel, Winter- bzw. Sommerreifen und deren Lagerung, Parkscheine oder eine Parkgarage sowie die regelmäßige Pflege und Reinigung des Wagens. Diese Nebenkosten werden häufig nicht bei der Berechnung der Gesamtjahreskosten eines Autos berücksichtigt. Wie du siehst, stellt ein Auto einen exorbitanten Kostenfaktor dar. Verzichtest du darauf, kannst du bis zu mehrere Tausend Euro pro Jahr einsparen.
Versicherungen
Bei Versicherungen gehe ich nach dem Ansatz „so wenig wie möglich, so viel wie nötig” vor. Der beste Rat, den ich dir geben kann, ist der, einen richtig guten Versicherungsberater zu finden, dem du vertraust, und nur Verträge abzuschließen, die du auch verstehst. Eine Versicherung ist am Ende des Tages eine Wette, bei der du hoffst, zu verlieren. Nehmen wir die klassische Lebensversicherung in Betracht: Du bezahlst einen gewissen Betrag pro Monat, damit deine Liebsten im schlimmsten Fall, nämlich im Falle deines Todes, finanziell abgesichert sind. Das bedeutet: Du möchtest nicht, dass dieser Fall jemals eintritt.
Viele Menschen nutzen die klassische Lebensversicherung als Sparform, einerseits deshalb, weil es wahrscheinlich die Eltern ebenso gehandhabt haben, und andererseits, weil ihnen die finanzielle Intelligenz fehlt und solche Produkte oft eine Kapitalgarantie bieten. Diese Garantiezusage lockt jedoch mit einer falschen Sicherheit, denn wenn du in eine Versicherung über einen Zeitraum von 20 Jahren regelmäßig einzahlst und anschließend „nur” ebendiesen Betrag zurückerhältst, hast du durch die Inflation sogar Geld verloren – aber dazu später mehr. Rentenversicherungen sind ein ähnlich heikles Thema. Ich sage natürlich nicht, dass du nicht vorsorgen oder sparen solltest. Die Frage, die sich stellt, lautet jedoch: Warum willst du die Kontrolle über dein Geld an jemand anderen abgeben? Dein Kapital ist oftmals mehrere Jahrzehnte lang oder sogar bis zur Rente gebunden, die Produkte sind teilweise intransparent und erzielen erst nach 10–15 Jahren eine positive Rendite. Zu guter Letzt sollte man im Hinterkopf behalten, dass der Service ebenfalls etwas kostet und die Renten-versicherungsgesellschaften ebenso daran verdienen müssen. Versicherungen sollten deshalb meiner Meinung nach nur abgeschlossen werden, um einen existentiell bedrohlichen Schaden zu vermeiden, der beispielsweise einen Privatkonkurs auslösen würde. Überleg dir deshalb genau, ob du dein hart erarbeitetes Geld an diverse Versicherungen binden möchtest, welche von ihnen du wirklich benötigst und ob es teilweise nicht klüger wäre, stattdessen selbst vorzusorgen.
Abo-Dienste und Mitgliedschaften
Ein Klassiker unter den Kapitalräubern: Die kleineren oder teilweise auch größeren Beträge, die monatlich abgebucht werden und deshalb nicht wirklich auffallen. Wer kennt es nicht? Die Mitgliedschaft im Fitnessclub, der Streamingdienst, Abos für diverse Zeitschriften und Zeitungen, regelmäßige Lieferungen von Kosmetik oder Smartphones im Abomodell. Die meisten Abo-Angebote locken mit zwei Argumenten: Entweder sie geben an, einen Mehrwert zu liefern, oder sie bedeuten für dich eine vermeintliche Ersparnis. Die Frage ist jedoch: Ist das tatsächlich so? Wenn du Monat für Monat deine Gym-Mitgliedschaft bezahlst, aber nie hingehst, fällt der Mehrwert schon einmal weg. Es wäre wahrscheinlich günstiger für dich, wenn du dir für deine seltenen Besuche Tageskarten besorgst. Ein sehr gutes Beispiel ist auch das Smartphone im Abomodell oder der Ratenzahlung. Klar, 1.000 Euro oder mehr sind viel Geld. Deshalb finanzieren viele Leute ihr Smartphone via Ratenzahlung oder kaufen es innerhalb eines Abomodells. Beide Möglichkeiten bieten eine angenehme monatliche Zahlung eines relativ kleinen Betrags. Doch gerade hier ist es wichtig, wieder die Gesamtkosten zu betrachten. In der Ratenzahlung verstecken sich oft Zinsen, durch die das neue Smartphone statt 1.000 Euro dann vielleicht 1.100 Euro kostet – darauf gehe ich im Kapitel „Gute Schulden, schlechte Schulden” noch genauer ein. Die Abomodelle diverser Mobilfunkanbieter sind zudem häufig an den teuersten Mobilfunktarif geknüpft, auch wenn dieser nicht benötigt wird.
Variable Kosten
Ein Punkt, der gerne übersehen wird, sind die variablen Ausgaben. Hierunter fällt alles, was nicht automatisch von deinem Konto abgebucht wird. Damit meine ich beispielsweise Haushalts-gegenstände, Lebensmittel, Klamotten, Restaurant- oder Kinobesuche und Kosmetik. An dieser Stelle folgt keine Aufforderung, dass du ausschließlich zu Hause kochen und dir selbst die Haare schneiden solltest oder nicht mehr ins Kino gehen darfst. Wie gesagt bin ich der Meinung, du solltest das Leben genießen – und jeder muss für sich selbst entscheiden, was ihm oder ihr diverse Genussmittel, Kosmetikanwendungen oder regelmäßiges Shopping wert sind. Doch gerade bei den Leuten, die am Anfang ihrer finanziellen Reise stehen, höre ich immer wieder folgende Aussage: „Ich würde mir ja gerne etwas zur Seite legen, aber mir bleibt am Ende des Monats einfach nichts übrig”. Dazu kann ich nur Folgendes vorschlagen: Wenn es dir wirklich wichtig ist und du damit anfangen möchtest, dein Leben selbst in die Hand zu nehmen, dann fange an, die Verantwortung für deine finanzielle Zukunft zu tragen. Lege dir gleich am ersten Tag des Monats deine Zielsumme zur Seite und mach dir dann Gedanken darüber, wie du über die Runden kommst. Ich wette, du wirst einen Weg finden, und als positiven Nebeneffekt wirst du vielleicht weniger Geld für Zigaretten, Energydrinks, Coffee to go oder Gelnägel ausgeben.
Nun, da du deinen Haushaltsplan zusammengestellt hast und deine monatlichen Ausgaben kennst, solltest du dir überlegen, an welchen Schrauben du drehen kannst, um dein Sparziel bzw. deine Investitionsquote zu erreichen. Damit hast du den ersten Schritt in Richtung deiner finanziellen Freiheit gemacht.
Zusammenfassung:
	Deine Ausgaben bestimmen darüber, wie frei und flexibel du dein Leben leben kannst. 

	Führe einen Haushaltsplan! 

	Versicherungen sind eine Wette, die du zu verlieren hoffst.

	Tausche dienen Fernseher gegen Lebenszeit ein.

	Ein Auto ist das schlechteste „Investment”, das man sich vorstellen kann. 

	Priorisiere dein Spar- bzw. Investitionsziel gegenüber dem Konsum.


9.4. Know your magic number
Gratuliere! Du bist bereits wesentlich weiter auf der finanziellen Intelligenzskala als der Großteil der Gesellschaft. Du hast die wichtigsten Grundprinzipien verstanden und verinnerlicht: Mit Arbeit wirst du niemals reich, wahrer Reichtum wird in Zeit und nicht in Geld gemessen, und egal, wie viel du verdienst – es wird nie genug sein, solange du von deinem monatlichen Gehaltsscheck abhängig bist. Das führt uns zum nächsten Schritt auf deiner Reise. Es ist interessant, wie viele Menschen nach Reichtum oder finanzieller Freiheit streben, aber auf die Frage, welche Summe sie dafür benötigen, keine klare Antwort formulieren können. Welche Summe hast du im Kopf und warum? Welchen Betrag benötigst du, um finanziell frei zu sein? Wenn du auf diese Fragen keine Antwort hast, dann bist du, wie bereits erwähnt, in guter Gesellschaft. Lass uns das ändern! Um finanziell frei zu sein, musst du natürlich zunächst wissen, was dies überhaupt bedeutet. Tony Robbins, einer der besten Erfolgs-Coaches der Welt, hat in seinem Buch „Money” eine einfache, aber geniale Berechnung aufgestellt. Doch lass uns den Begriff „finanzielle Freiheit” zunächst in drei Unterkategorien aufteilen:
	finanzielle Sicherheit 

	finanzielle Unabhängigkeit 

	finanzielle Freiheit 


In die Kategorie „finanzielle Sicherheit” gehören sämtliche Ausgaben, die für deine Grundbedürfnisse essenziell sind. Stellen wir zum Beispiel folgende Werte dafür auf: 800 Euro für die Miete, für Strom und Heizung 150 Euro, für Nahrungsmittel 400 Euro und ja, in der heutigen Gesellschaft gehört hierzu wahrscheinlich auch das Internet mit 50 Euro. Zusammen ergibt dies einen Betrag von 1.400 Euro. Gelingt es dir also, durch passives Einkommen, also ohne zu arbeiten und Zeit gegen Geld einzutauschen, einen Betrag von 1.400 Euro pro Monat zu erwirtschaften, genießt du finanzielle Sicherheit.
Die zweite Kategorie, „finanzielle Unabhängigkeit” beinhaltet die 1.400 Euro für die Kosten zur Deckung deiner Grundbedürfnisse und zusätzlich Güter des täglichen Bedarfs. Gemeint sind hier Luxusgüter und Annehmlichkeiten, beispielsweise 300 Euro für das Auto, für Restaurantbesuche 200 Euro, für Kleidung 100 Euro, für Urlaube (deren Kosten auf die Monate heruntergebrochen werden) 200 Euro, für Gym-Abos und Ähnliches 100 Euro und weitere 100 Euro für sonstige Ausgaben. Diese Zahl wird mehr oder weniger deinem Gehalt abzüglich Sparquote entsprechen, also in etwa deinen aktuellen Lebensstil widerspiegeln. In unserem Fall kommen wir auf einen Betrag von 2.400 Euro. Das ist die Summe an passiven Einkommen, die du benötigst, um deinen derzeitigen Lebensstil aufrechtzuerhalten. Sollte nächsten Monat also kein Gehalt mehr auf deinem Konto eingehen, ist dies der Betrag, den du benötigst, damit dich dies nicht trifft. Ist das der Fall, gratuliere ich dir: Du bist jetzt finanziell unabhängig.
Kategorie 3 befasst sich mit der finanziellen Freiheit oder auch deiner „Magic Number”. Das ist die Zahl beziehungsweise die Antwort auf die Frage, wie viel Geld du benötigst, um reich zu sein. Hier offenbart sich die wahre Schönheit dieser einfachen Übung, denn wie du wahrscheinlich erkennen wirst, brauchst du oft nur einen Bruchteil dessen, was du annehmen würdest, wenn du spontan gefragt wirst, ohne dir jemals tiefgreifend darüber Gedanken gemacht zu haben.
Diese Summe ist natürlich sehr individuell, aber nehmen wir mal an, dein Ziel ist es, unabhängig von Ort und Zeit und sonstigen lästigen Verpflichtungen zu leben. Du möchtest die Welt bereisen, jeden Tag in Luxushotels aufwachen und in den besten Restaurants essen – und das für den Rest deines Lebens. Wie viel Geld brauchst du dafür? 10 Millionen, 20 Millionen? Lass es uns ausrechnen:
Wohnen – 73.000 Euro
Das ganze Jahr über lebst du in einem 4- bis 5-Sterne-Hotel, je nachdem, wo auf der Welt du dich gerade befindest. Ein Zimmer für 200 Euro pro Nacht inklusive Frühstück ist hier wohl eine faire Schätzung. 365 x 200 Euro = 73.000 Euro
Essen – 36.500 Euro
Neben dem Frühstück gehst du noch zweimal täglich fein essen. Inklusive Kaffee und Snacks zwischendurch ergibt dies 365 x 100 Euro = ٣٦.٥٠٠ Euro
Transport – 66.250 Euro
Du jetsettest um die Welt und fliegst einmal pro Monat in der Business Class, das ergibt 12 x 4.000 Euro = 48.000 Euro. Passend dazu ist natürlich das Busfahren auch keine Option. Nehmen wir also an, du benötigst durchschnittlich weitere 50 Euro am Tag für Taxis oder Mietwagen: 365 x 50 Euro = 18.250 Euro
Shopping – 12.000 Euro
Kleider machen Leute, deshalb darf natürlich ein schickes Outfit auch nicht fehlen. Jedes Land hat seinen eigenen Stil und du gönnst dir jeden Monat eine neue Garderobe? Das ergibt 12 x 1.000 Euro = 12.000 Euro
Diese Liste kannst du natürlich noch weiter ausschmücken und deinen Bedürfnisse anpassen, aber die größten Kostenblöcke sollten hier bereits abgedeckt sein, um dir ein grobes Gefühl für die tatsächlichen Kosten zu geben. In Summe kommst du also auf einen Betrag von rund 190.000 Euro pro Jahr. Hättest du dir das vorstellen können? Ein deutlich greifbarer Betrag als 10 oder 20 Millionen. Das bedeutet natürlich nicht, dass 190.000 Euro wenig Geld wären – allerdings sollte es zumindest die Erkenntnis in dir geweckt haben, dass dies nicht unerreichbar ist.
Zusammenfassung:
	Definiere deine persönliche finanzielle Freiheit.

	Die Chancen stehen gut, dass du weitaus weniger Geld benötigst, als du denkst. 


9.5. Gute Schulden, schlechte Schulden
Um von deinem Gehaltsscheck unabhängig zu werden, ist es zunächst essenziell, zu verstehen, warum du überhaupt so abhängig davon bist. Es gibt zwei Gründe dafür: Erstens verfügst du wahrscheinlich über wenig bis kein Vermögen und bist deshalb auf dein Gehalt angewiesen, um deine Miete, dein Auto und sonstige monatliche Verpflichtungen zu bezahlen. Du lebst von Gehaltszahlung zu Gehaltszahlung, und würde dieser Geldfluss für ein paar Monate versiegen, wärst du bankrott. Der zweite Grund sind deine Schulden. Der Kredit für dein Haus, die Leasing-Rate für dein Auto und die Kreditkartenschulden wegen der neuen Möbel. Die meisten Menschen passen ihren Lebensstil kontinuierlich an ihr Gehalt an. Sie betrachten ihr monatliches Einkommen, überlegen, wie hoch die maximale Belastung ist, die sie tragen können, und dann werden eifrig Konsumschulden aufgebaut. Erhöht sich das Einkommen durch eine Beförderung oder einen Jobwechsel, erhöht sich im Gleichschritt auch die monatliche Belastung durch ein zweites Auto, eine größere Wohnung oder einen Urlaub, den sie sich eigentlich gar nicht leisten können. Mangelndes Vermögen und Konsumschulden gehen dabei meistens Hand in Hand. Hier wird häufig der Einwand vorgebracht, dass ein Auto doch auch ein Vermögenswert sei und dass sich namhafte Marken im Wert hielten. Das Thema haben wir im vorherigen Abschnitt bereits besprochen: Ein Neuwagen verliert in den ersten 4 Jahren bis zu 50 % seines Werts. Zusätzlich ist das Fahrzeug natürlich kredit- oder leasing-finanziert, das heißt, auf den Kaufpreis werden auch noch Zinsen gezahlt, und natürlich eine Vollkaskoversicherung, da man sich die Reparatur natürlich nicht leisten könnte, sollte der Wagen ernsthafte Schäden erleiden. Ein Auto ist also kein Vermögensgegenstand, sondern vielmehr eine Geldvernichtungsmaschine. Das zweite Argument lautet oft wie folgt: „Aber mein Haus/meine Eigentumswohnung ist doch das wichtigste Investment meines Lebens und muss einen Vermögenswert darstellen! Wohnen müssen die Leute doch sowieso, und Immobilien steigen auch immer im Wert.” Nein, dein Haus oder deine Eigentumswohnung ist kein Vermögenswert, solange du selbst darin wohnst. Am Ende des Tages ist es nur ein weiterer Konsumkredit, der dein Einkommen reduziert, deine finanzielle Flexibilität einschränkt und dich oft für bis zu 35 Jahre in die totale Abhängigkeit von deinem Arbeitgeber zwingt. Vor allem Neubauprojekte sind heutzutage extrem teuer. Häuser werden oft gekauft, bevor auch nur ein Spatenstich stattgefunden hat. Dafür gibt es spezielle Finanzierungslösungen, bei denen du während der Bauphase „nur” die Zinsen bezahlst und erst nach Schlüsselübergabe anfängst, das Kapital zu tilgen. Hierzu passt folgendes Sprichwort wie die Faust aufs Auge:
„Zinsen: wer sie versteht, erhält sie, wer sie nicht versteht, bezahlt sie.” - Unbekannt
Kennst du das Phänomen, wenn du dir ein neues Kleidungsstück kaufst, dass du plötzlich auch neue Schuhe, Ohrringe und eine passende Handtasche dazu brauchst? Genau das passiert auch dann, wenn du ein Haus kaufst. Du brauchst eine neue Einrichtung, und natürlich darf es nur das Beste sein, denn ein Haus kauft man nur einmal im Leben. Plötzlich passt der alte Plattenspieler nicht mehr zu den modernen Möbeln und ein neuer muss her. Die Zimmerpflanzen sehen irgendwie fahl aus und ein Bananenbaum würde sich doch viel besser in der großen Ecke machen. Ach, und da du schon einen Kühlschrank mit Doppeltüren und Eiswürfelspender hast, darf auch eine passende Hausbar mit den besten Spirituosen nicht fehlen. Der Punkt ist: Du gibst höchstwahrscheinlich wesentlich mehr aus, als du geplant hast, und auf diesen Kosten würdest du weitestgehend sitzenbleiben, wenn du dein Haus verkaufen solltest. Denn ähnlich wie Autos sind Möbel sehr schlechte Wertaufbewahrungsmittel. Finanziert wird das Ganze zudem natürlich wieder mit Schulden. Du solltest dich auch von der Illusion trennen, dass du dein Haus ja auch schnell verkaufen kannst, wenn es notwendig ist. Das ist die Geschichte, die du dir selbst einredest, damit die Zweifel, die in dir aufkommen, wenn du einen Kreditvertrag über 35 Jahre unterzeichnest, sofort verstummen. Jeder, der schon einmal ein Haus verkauft hat, weiß, dass das ein langwieriger Prozess ist – zumindest dann, wenn du einen fairen Preis dafür erzielen möchtest. Dazu kommt, dass du dann auf der Straße sitzt. Du brauchst also eine neue Wohnung, für die du wieder eine Kaution hinterlegen musst und vielleicht bist du sogar für ein paar Monate gezwungen, zusätzlich zu deiner Kreditrate für das Haus, auch noch Miete zu bezahlen. Wenn du dann mit deinem Verkaufserlös zur Bank gehst, um deinen Kredit zu tilgen, wird sie dir wahrscheinlich eine saftige Strafzahlung aufhalsen, weil du den Kredit vorzeitig zurückgezahlt hast. Berücksichtigst du all diese Kosten, ist es fraglich, ob dein Haus tatsächlich so ein tolles Investment war.
Falls du gerade verzweifelst und dich jetzt fragst, ob Kredite ein Teufelswerkzeug sind und dich generell in den Ruin treiben, lautet die Antwort ganz klar: Nein. Du musst einfach nur zwischen guten und schlechten Schulden unterscheiden können.
Was sind gute Schulden?
Das Gegenteil von Konsumkrediten sind Investitionskredite. Anstatt Dinge anzuschaffen, die an Wert verlieren und dich regelmäßig Geld kosten, investierst du zum Beispiel in eine Eigentumswohnung. Finanziert wird das zwar auch mit einem Kredit, der große Unterschied hier ist allerdings, dass du nicht selbst darin wohnst, sondern die Wohnung vermietest. Die Schulden inklusive Zinsen zahlt somit der Mieter. Dein eingesetztes Kapital ist also lediglich die Anzahlung für die Wohnung und du wirst vom Konsumenten zum Investor. Jetzt hast du jemanden, den Mieter, der für dich arbeitet und dir deine Eigentumswohnung bezahlt. Sobald der Kredit abgezahlt ist, gehört die Wohnung zu 100 % dir und die Mieteinnahmen fließen ebenfalls vollständig in deine Tasche. Diesen Prozess kannst du natürlich beliebig oft wiederholen, sobald du wieder genug Kaptal für die Anzahlung für eine zweite, dritte oder zehnte Wohnung angespart hast. Dasselbe Prinzip kannst du auch auf sämtliche andere produktive Vermögenswerte anwenden. Du kannst in Aktien investieren, dich an Start-ups beteiligen oder selbst ein Unternehmen gründen. Das alles stellt eine Möglichkeit dafür dar, den ersten Schritt zu machen, um dein Einkommen von deiner Zeit zu entkoppeln. Du verdienst also wortwörtlich Geld, während du schläfst.
9.6. Vom Konsumenten zum Investor
Du weißt jetzt, dass du mit Arbeit allein niemals reich wirst. Dir ist bewusst, dass deine Ausgaben für deinen Weg zur finanziellen Freiheit entscheidend sind. Du führst eine Haushaltsrechnung und weißt, wofür du wie viel Geld ausgibst. Du kennst deine „Magic Number” und weißt ganz genau, wie „finanzielle Freiheit” für dich persönlich aussieht. Dir ist klar, dass du dich mit Konsumschulden selbst in Ketten legst und du langfristig deine Freiheit für die kurzfristige Freude an materiellen Dingen wegwirfst. Nun ist es an der Zeit, dich weiterzuentwickeln, also aus deiner gesellschaftlichen Schicht auszubrechen und deine Zukunft selbst in die Hand zu nehmen. Mit anderen Worten: Du lässt den Konsumenten hinter dir und wirst zum Investor.
Warum werden die „Reichen“ immer reicher?
Es ist wichtig, zu verstehen, dass Menschen mit Vermögenswerten wie Aktien, Anleihen oder Immobilien Erträge generieren, die im Laufe der Zeit an Wert gewinnen. Wenn man diese Erträge reinvestiert, wird das Kapital immer größer, und mit ihm auch der potentielle Ertrag.
Lass uns ein praktisches Beispiel in Augenschein nehmen: Angenommen, du hast 10.000 Euro und investierst sie in eine Anlage, die 5 % Rendite pro Jahr bringt. Nach einem Jahr hast du 10.500 Euro. Wenn du nun den gesamten Betrag inklusive der Zinsen reinvestierst, hast du am Ende des zweiten Jahres 11.025 Euro. Im dritten Jahr wären es 11.576,25 Euro und so weiter. Das bedeutet, dass du jedes Jahr nicht nur auf dein ursprüngliches Kapital, sondern auch auf den Ertrag, den du bereits verdient hast, Rendite erzielst. Das ist der Zinseszinseffekt, und er führt dazu, dass dein Vermögen immer schneller wächst, je länger du investierst.
Nehmen wir an, du investierst 10.000 Euro in Aktien, die im Durchschnitt 8 % Rendite pro Jahr erzielen. Nach 10 Jahren hättest du etwa 21.589 Euro, nach 20 Jahren etwa 46.609 Euro und nach 30 Jahren sogar 100.626 Euro. Lässt du dein Kapital lediglich 5 Jahre länger arbeiten, also 35 statt 30 Jahre, steigerst du dein Vermögen noch mal um fast 50 % auf ca. 147.853 Euro. Das zeigt, wie mächtig der Zinseszinseffekt sein kann. Bei diesem Beispiel sind wir allerdings davon ausgegangen, dass du einmal 10.000 Euro investierst und dann nie wieder einen Finger rührst. Was passiert also, wenn du zusätzlich zu deinem Startkapital monatlich weitere 400 Euro investierst? Glückwunsch, du bist Millionär! Nach 35 Jahren hast du ein Gesamtvermögen von etwa 1.010.816 Euro. Das Atemberaubende dabei ist, dass du nur 178.000 Euro eingezahlt hast und die restlichen 832.816 Euro durch Zinsen und Erträge auf dein investiertes Kapital zustande kommen. 
Das Beispiel ist natürlich stark vereinfacht, weil hier wichtige Einflussfaktoren wie Steuern, Inflation und Transaktionskosten nicht berücksichtigt wurden. Es soll dir allerdings zwei Dinge vor Augen führen: 
	Es liegt absolut im Bereich des Möglichen, Millionär zu werden, auch wenn du nicht als einer geboren wurdest. 

	Zeit ist der wichtigste Faktor für deine Vermögensanlage, deshalb solltest du so früh wie möglich damit beginnen. 


Die Schere zwischen „arm” und „reich” driftet immer weiter auseinander, weil reiche Menschen Vermögenswerte besitzen, die Geld für sie verdienen, auch wenn sie nicht arbeiten, sondern am Strand liegen oder in einem Café sitzen und ein Buch lesen. Wenn du also keine Vermögenswerte besitzt, wirst du es langfristig auch nicht schaffen, finanzielle Unabhängigkeit zu erreichen.
Aber was ist die Inflation eigentlich?
Inflation ist ein Begriff, der oft in den Nachrichten erwähnt wird. Vielleicht hast du schon gehört, dass die Preise für Dinge wie Lebensmittel oder Kleidung steigen. Inflation bedeutet einfach, dass das Geld, das du besitzt, an Kaufkraft verliert. Für dich heißt das, dass du für die gleiche Menge an Geld weniger kaufen kannst, als du es früher konntest.
Wie entsteht Inflation? 
Eine der Hauptursachen für Inflation ist eine Erhöhung der Geldmenge. Wenn zu viel Geld im Umlauf ist, aber nicht genügend Güter und Dienstleistungen, dann steigen die Preise. Das liegt daran, dass es mehr Nachfrage nach diesen Gütern und Dienstleistungen gibt, als angeboten werden kann. So wird der Preis künstlich in die Höhe getrieben. Das kann passieren, wenn die Zentralbanken Geld drucken, um Anleihen von Regierungen zu kaufen, oder wenn sie die Zinsen senken, um die Wirtschaft anzukurbeln.
Die Inflation kann unser tägliches Leben beeinflussen, da unsere Ersparnisse an Wert verlieren. Wenn du zum Beispiel für deine täglichen Bedürfnisse vor ein paar Jahren 100 Euro ausgegeben hast, kann es sein, dass du heute für dasselbe mehr als 100 Euro ausgeben musst. Das kann sehr frustrierend sein, vor allem dann, wenn du für etwas sparen möchtest und es dann schließlich teurer ist, als du es erwartet hast. Wenn du jedoch Geld in Vermögenswerte investierst, wie beispielsweise in Aktien oder Immobilien, kann dir das dabei helfen, der Inflation zu entkommen. Das liegt daran, dass der Wert dieser Vermögenswerte in der Regel mit der Inflation steigt und somit deinen Kaufkraftverlust ausgleichen kann. 
Warum ist es so wichtig, sich der Inflation bewusst zu sein? 
Es ist bedeutend, auf die Inflation zu achten, da sie langfristig massive negative Auswirkungen auf deine Finanzen hat. Wenn du beispielsweise für deinen Ruhestand sparen möchtest, musst du berücksichtigen, dass das Geld, das du heute sparst, in Zukunft weniger wert sein wird. Deshalb musst du deine Sparziele entsprechend anpassen, um sicherzustellen, dass du genug Geld hast, um deine Ausgaben in der Zukunft zu decken. 
Die Inflation funktioniert ähnlich wie der Zinseszinseffekt – nur arbeitet die Inflation gegen dich!  
Ein Kaufkraftverlust von 2 % pro Jahr hört sich im ersten Moment halb so wild an. Aber was passiert mit deinem Geld, wenn es über Jahre hinweg nur herumliegt? Nehmen wir an, du hast 20.000 Euro gespart und legst sie als eiserne Reserve unter dein Kopfkissen. Nach 5 Jahren möchtest du dann auf eine Weltreise gehen, wie du es dir immer gewünscht hast. Leider sind deine 20.000 Euro mittlerweile nur noch ca. 18.114 Euro wert – du hast fast 10 % an Kaufkraft verloren. Je länger der Zeitraum ist, desto gravierender fällt dieser Effekt aus. Nach 10 Jahren ist dein Geld nur noch 16.407 Euro wert; nach 35 Jahren hast du ganze 50 % deiner Kaufkraft verloren – vorausgesetzt, die Inflation bleibt bei konstanten 2 % und erhöht sich nicht wesentlich, sonst wäre es sogar noch viel schlimmer. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Inflation ein wichtiger Faktor ist, den du im Auge behalten solltest. Es ist wichtig zu verstehen, wie Inflation entsteht und wie sie deine Kaufkraft beeinflusst. Darüber hinaus ist es essentiell zu wissen, wie du dein Geld investieren kannst, um der Inflation zu entkommen und dein Vermögen zu schützen. Ohne einen konkreten Plan und eine disziplinierte Umsetzung wirst du auf ewig gezwungen sein, dich im Hamsterrad aus Konsum, Schulden und Kaufkraftverlust abzustrampeln. 
Grundprinzipien des Investierens
Bevor wir auf Details wie Vermögensklassen, Vermögensaufteilung und die Portfoliokonstruktion sowie darauf, wie man tatsächlich ein Wertpapier kauft, eingehen, solltest du zunächst die Grundprinzipien des Investierens kennenlernen.
#1 Investiere nur in Dinge, die du auch verstehst und an die du glaubst
Das ist meiner Meinung nach der wichtigste Grundsatz von allen. Egal, wo du dein Geld anlegst: Du solltest zumindest die Grundzüge deines Investments verstehen. Das bedeutet natürlich nicht, dass du Finanzmathematik studieren musst, bevor du loslegen kannst. Vielmehr geht es um Eigenverantwortung. Wir haben als Gesellschaft durch die extreme Spezialisierung der Berufsgruppen immer mehr und mehr Eigenverantwortung aufgegeben. Unabhängig davon, ob es um die Gesundheit, Finanzen oder Ernährung geht, rennen wir sofort zu einem Experten, seien es Ärzte, Vermögensberater oder Diätgurus, und vertrauen ihnen blind, ohne eine zweite Meinung einzuholen oder gar selbst darüber nachzudenken. Kurz gesagt bedeutet das: Kaufe keine Aktien, wenn du nicht weißt, was eine Aktie überhaupt ist. Das Problem an Dingen, die du nicht verstehst, ist, dass du, wenn es darauf ankommt, auch nicht daran glauben wirst. Wenn du eine Aktie kaufst, weil dir jemand sagt, dass sie das beste Investment des Jahres sei und du demjenigen vertraust, dann ist das schön und gut, wenn alles gut läuft – sollte es an den Börsen allerdings unruhig werden und mal um 10 % nach unten gehen, wirst du höchstwahrscheinlich sehr schnell die Nerven verlieren und verkaufen. Ist dir allerdings bewusst, dass eine Aktie nichts anderes ist als eine Unternehmensbeteiligung, und du die Unternehmen und deren Geschäftsmodelle, in die du investierst, kennst, dann wirst genau wissen, dass beispielsweise Apple oder Microsoft auch morgen noch gute Unternehmen sein werden und nicht bankrottgehen, nur weil der Aktienkurs heute um 10 % niedriger ausfällt. „Verstehen” bedeutet auch, zu wissen, was man tatsächlich besitzt, wie es besichert ist und welches Risiko man trägt.
#2 Lerne, Bilanzen zu lesen – die Sprache des Geldes
Ich weiß, beim Thema Rechnungswesen, Bilanzierung und Buchhaltung stellen sich bei dir wahrscheinlich sofort die Nackenhaare auf. Deshalb versuche ich, das Thema so einfach und anschaulich wie möglich zu erklären.
Stell dir vor, du bist ein Detektiv und versuchst, ein Rätsel zu lösen. Die einzigen Hinweise, die du hast, sind ein paar Zahlen und Wörter auf einem Blatt Papier. Das mag langweilig klingen, aber glaub mir, das ist es nicht! Denn dieses Stück Papier ist eine Bilanz, und sie ist eines der wichtigsten Dokumente, die ein Unternehmen haben kann. Sie ist wie ein Zeugnis für ein Unternehmen, das dir zeigt, wie viel Geld es hat, wie viel es anderen schuldet und vor allem, was dann noch übrig ist.
Tauchen wir also in das Thema ein und beginnen wir, dieses Geheimnis zu entschlüsseln. Die Bilanz ist in zwei Teile gegliedert: Aktiva und Passiva. „Aktiva” sind die Dinge, die das Unternehmen besitzt, wie Bargeld, Investitionen oder Bürostühle. Verbindlichkeiten sind die Dinge, die das Unternehmen anderen Geschäftspartner schuldet, wie Kredite und zu zahlende Rechnungen.
Stell dir das so vor, als würdest du für eine Reise packen. „Aktiva” sind die Dinge, die du mitnimmst, und „Passiva” sind die Dinge, die du während deiner Abwesenheit bezahlen musst. Die Differenz zwischen den beiden ist dein Eigenkapital, also das Geld, das dir nach der Reise noch bleibt.
Das Vermögen wird in zwei Kategorien eingeteilt: das kurzfristige Umlaufvermögen und das langfristige Anlagevermögen. Kurzfristige Vermögenswerte sind beispielsweise das Bargeld und die Snacks, die du für die Reise mitbringst, also Dinge, die du innerhalb eines Jahres verwendest oder in Geld umwandeln kannst. Langfristige Vermögenswerte sind zum Beispiel deine schicke Kamera und dein Laptop, also Dinge, die du länger als ein Jahr verwendest oder erst später in Bargeld umwandeln willst.
Verbindlichkeiten werden ebenfalls in zwei Kategorien unterteilt, nämlich in kurzfristige und langfristige Verbindlichkeiten. Kurzfristige Verbindlichkeiten beinhalten beispielsweise die Hotelrechnung und den Mietwagen, also Dinge, die du vor Ende der Reise bezahlen musst. Langfristige Verbindlichkeiten umfassen zum Beispiel die Hypothek auf das Ferienhaus, also Dinge, die du über einen längeren Zeitraum abbezahlen musst.
Wenn du eine Bilanz lesen kannst und verstehst, erhältst du einen Einblick in die finanzielle Gesundheit eines Unternehmens und kannst demnach einschätzen, ob es über genug Bargeld verfügt, um das Hotel und den Mietwagen zu bezahlen, oder ob es seine schicke Kamera verkaufen muss, um nicht in finanzielle Probleme zu geraten.
#3 Rechne nach und verwende Vergleichsgrößen
Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser – vor allem dann, wenn es um Finanzen geht. Die Finanzindustrie hat es sich zur Aufgabe gemacht, einfache Dinge besonders komplex und möglichst intransparent darzustellen, um maximale Verwirrung zu stiften. Diverse Regulatorien, die in der Aufarbeitung der Finanzkrise entwickelt wurden, haben zwar zu mehr Transparenz geführt – allerdings wird man jetzt mit umfangreichen und oft unnötigen Informationen erschlagen. Zwei Themen, denen du besondere Aufmerksamkeit schenken solltest, sind Renditezahlen und Gebührenausweise.
Die wichtigste Frage bei Renditezahlen ist stets: Vor oder nach den Kosten? Nehmen wir an, du investierst in einen globalen Aktienfonds ohne besonderen Schwerpunkt, also einen aktiv verwalteten Fonds mit einem Fondsmanager, der natürlich bezahlt werden muss. In unserem Fall gehen wir davon aus, dass der Fondsmanager es geschafft hat, über die letzten Jahre eine durchschnittliche jährliche Rendite von +9 % zu generieren. In einem ersten Schritt ist es essenziell, zu verstehen, dass die Zahl für sich wenig aussagekräftig ist und du in deine Betrachtung immer mindestens vier Faktoren einfließen lassen solltest.
Erstens: Wie hoch war die Inflation in dem Zeitraum? Bei einem reinen Aktieninvestment sollte diese Frage keine große Rolle spielen, aber sobald du dich in anderen Risikoklassen wie gemischten Fonds und Geldmarktanlagen wiederfindest, gewinnt die Inflation zunehmend an Bedeutung. Denn eines ist klar: Deine Anlagestrategie sollte langfristig zumindest die Inflation schlagen, sonst wirst du trotz Veranlagung ärmer.
Zweitens: Was ist meine Vergleichsgröße? Diese Frage muss die Grundlage für jede deiner Anlageentscheidungen werden. Wenn der Fondsmanager 9 % pro Jahr erwirtschaftet, der breite Aktienmarkt in demselben Zeitraum allerdings 12 % pro Jahr geliefert hat, dann war der Manager höchstwahrscheinlich sein Geld nicht wert.
Doch was ist nun eigentlich genau der „breite Markt”? Um Aktienmärkte eines Landes, einer bestimmten Region oder für einen bestimmten Sektor darzustellen, werden sogenannte Indizes verwendet. Ein Index besteht aus vielen einzelnen Unternehmen, die möglichst repräsentativ für den jeweiligen Markt sind. Einer der bekanntesten Indizes ist der „S&P 500”. Er wird von Standard & Poor’s, einem Indexanbieter, zusammengestellt und beinhaltet die 500 größten, nach Marktkapitalisierung gewichteten Unternehmen der USA. Um jetzt auf den breiten Markt zurückzukommen, wäre die beste Vergleichsgröße für einen globalen Aktienfonds wohl der „MSCI All Country World Index”, der sich aus über 2 900 Aktien aus 47 Ländern zusammensetzt. Gehen wir für unser Beispiel davon aus, dass der MSC ACWI eine Rendite von 8 % pro Jahr erwirtschaftet hat. Auf den ersten Blick sieht es also so aus, als hätte der Fondsmanager den Markt geschlagen. Siehst du dir die Zahlen allerdings genauer an, stellst du fest, dass die Kosten des Fonds 1,5 % betragen und die Rendite vor Kosten ausgewiesen wird. Das bedeutet also, dass deine Nettorendite von 9 % auf 7,5 % schrumpft und dein Ertrag aus dem Fonds nach Abzug der Kosten sogar geringer ausfällt als beim breiten Markt.
Drittens: Was ist das Risiko? In der Finanzwelt wird das Risiko in Schwankungsbreiten gemessen, die auch als „Volatilität” bezeichnet werden, und in % pro Jahr angeben. Je stärker ein Investment schwankt, desto risikoreicher ist es. Stell dir vor, du hast zwei Investments. Beide haben dieses Jahr +10 % erwirtschaftet. Es gibt allerdings einen entscheidenden Unterschied: Das erste Investment hat eine (plakativ gewählte) tägliche Volatilität von 5 %, das zweite Investment von 50 %. In absoluten Zahlen bedeutet das, du investierst Anfang des Jahres 100 Euro und am Ende des Jahres hast du 110 Euro. Allerdings geht das erste Investment vereinfacht gesagt mal um 5 Euro hinunter und wieder um 5 Euro hinauf, während dieser Betrag beim zweiten Investment bei 50 Euro liegt. Wie fühlst du dich wohl, wenn du heute 100 Euro investierst und morgen sind sie nur noch 50 Euro wert? Mit welchem Investment könntest du ruhiger schlafen? Wahrscheinlich mit der ersten Variante. Deshalb ist es immer relevant, wie hoch das Risiko ist, mit dem ein Ertrag erwirtschaftet wurde. Wenn also Investment A einen Ertrag von 10 % pro Jahr mit einer Schwankungsbreite von 15 % erwirtschaftet und Investment B ebenfalls 10 % pro Jahr mit einer Schwankungsbreite von 25 % erzielt, dann solltest du A gegenüber B bevorzugen.
Viertens: Wie hoch sind die Gebühren? Hinsichtlich des Kostenausweises für Finanzprodukte hat sich in den letzten Jahren sehr vieles zum Positiven entwickelt. Grundsätzlich ist die Finanzwelt jetzt wesentlich mehr von Transparenz geprägt als vor der Finanzkrise. Allerdings haben wir heutzutage oft das Problem, dass wir von Informationen erschlagen werden. Deshalb ist es wichtig, die Kosten zu verstehen, um relevante und unwesentliche Positionen im Gebührenausweis unterscheiden zu können. Gebühren werden am Markt meistens in Prozent angegeben und bewegen sich irgendwo im Bereich zwischen 0,1 % und 2 % p. a. Diese Kosten wirken auf den ersten Blick verschwindend gering und unerheblich. Du solltest aber wissen, dass die Gebühren zu Lasten deiner Rendite gehen und über die Jahre und Jahrzehnte einen gewaltigen Unterschied machen. Hier ein Beispiel:
Gehen wir davon aus, dass deine Investmentstrategie durchschnittlich 6 % p.a. (nach Steuern) erwirtschaftet. Du investierst 10.000 Euro und lässt dein Kapital 40 Jahre lang für dich arbeiten.
Ohne Gebühren:
10.000 Euro x 1,06^40 = 102.857,18
Kosten von 1 % p. a.:
10.000 Euro x 1,05^40 = 70.399,89
Kosten von 2 % p. a.:
10.000 Euro x 1,04^40 = 48.010,21
Wie du siehst, kosten dich die unscheinbaren Gebühren von 1 % etwa 30.000 Euro. Damit sollte klar sein: Gebühren sind essentiell und vor allem oft der Unterschied ob ein aktiv verwaltetes Portfolio besser oder schlechter abschneidet als der breite Markt.
Bevor wir das Thema „Kosten und Gebühren” an dieser Stelle schließen, noch ein paar Gedanken und Hintergrundinformationen zu der Debatte zu aktiv vs. passiv gemanagten Fonds:
Aktives Investieren ist eine Strategie, bei der ein Investor versucht, den Markt zu schlagen, indem er einzelne Aktien, Anleihen oder andere Wertpapiere auswählt, von denen er glaubt, dass sie sich besser als der Gesamtmarkt entwickeln werden. Im Gegensatz dazu versucht ein Investor, bei passiven Anlagen die Leistung eines Marktindexes (beispielsweise des S&P 500) zu erreichen, indem er in eine breite Palette von Wertpapieren investiert, die in diesem Index enthalten sind.
Die Debatte zum aktiven und passiven Investieren ist seit Jahrzehnten im Gange, wobei die Befürworter der jeweiligen Strategie argumentieren, dass ihr Ansatz überlegen sei. Die Befürworter aktiver Anlagen argumentieren, dass ein Investor durch die sorgfältige Auswahl einzelner Wertpapiere höhere Renditen erzielen kann, als wenn er sich einfach an den Markt anpasst. Ein weiteres Argument ist, dass aktives Management ein Mittel zur Absicherung gegen Marktrisiken und zur Erkennung unterbewerteter Wertpapiere sein kann.
Befürworter des passiven Investierens hingegen argumentieren, dass es für aktive Manager schwierig, wenn nicht gar unmöglich ist, den Markt dauerhaft zu schlagen. Hierzu gibt es unzählige Studien, die zeigen, dass die Mehrheit der aktiven Manager langfristig schlechter abschneidet als der Markt. Eines der Hauptargumente für passives Investieren ist die Effizienzmarkthypothese (EMH), die besagt, dass sich alle öffentlich verfügbaren Informationen bereits in den Wertpapierkursen niederschlagen. Nach der EMH ist es unmöglich, den Markt dauerhaft zu schlagen, da jede neue Information, die verfügbar wird, zeitnah in die Preise einfließt. Daher ist der Versuch, einzelne Wertpapiere auszuwählen, die besser abschneiden als der Markt, ein vergebliches Unterfangen. Ein weiteres Argument, das für passive Anlagen spricht, ist der Faktor der niedrigen Kosten. Passive Anleger können bei einem Bruchteil der Kosten ähnliche Renditen wie aktive Anleger erzielen. Das liegt daran, dass passive Anleger nicht für die Recherche und Analyse einzelner Wertpapiere zahlen müssen, die aktive Anleger vornehmen. Außerdem können passive Anleger in Indexfonds investieren, die in der Regel niedrigere Kostenquoten haben als aktiv verwaltete Fonds.
Für private Investoren, die keinen Private-Banking-Zugang haben, zahlt es sich in der Regel nicht aus, in aktiv verwaltete Fonds zu investieren. Einerseits schafft es der Großteil der aktiven Manager nicht, den jeweiligen Index zu schlagen, und zweites musst du als Kleinanleger meistens einen Ausgabeaufschlag für aktive Fonds bezahlen, der oft bei bis zu 5 % liegt. Das steht, vor allem über einen Zeitraum von 10 Jahren und mehr, meistens in keinem Verhältnis zum Mehrertrag nach Abzug der Kosten.
Viel wichtiger als die Frage, ob aktiv oder passiv investiert werden sollte, ist meiner Meinung nach, ob sich eine gute Beratung auszahlt. Die Antwort darauf ist ein klares Ja. Ein guter Berater ist unbezahlbar, egal, ob es sich um Versicherungen, Anlageentscheidungen oder Gesundheitsfragen handelt. Er ist wie ein Mentor oder Coach, der dir als Sparringspartner zur Seite steht und dich in schwierigen Phasen unterstützt.
#4 Praxiserfahrung schlägt jede Theorie und ist unbezahlbar - Wissen in die Tat umsetzen
Eine essenzielle Frage in der Welt des Investierens ist, in welcher Risikoklasse du dich einordnest. In der Finanzwelt wird diese Frage durch die Ermittlung der Risikotragfähigkeit (welches Risiko kannst du tragen?) und der Risikobereitschaft (welches Risiko möchtest du eingehen?) gelöst. Dafür gibt es seitenlange Fragebögen mit komplexen Fragestellungen, die teilweise schwierig zu beantworten sind. Dabei ist die Antwort auf die erste Frage relativ leicht: Du solltest niemals Geld investieren, das du für wesentliche Dinge in deinem Leben benötigst. Nehmen wir mal an, deine Waschmaschine geht kaputt. Hast du keine 500 Euro auf der Seite liegen, die du für spontane Zwischenfälle wie diesen verwenden kannst, dann brauchst du auch nicht an eine Veranlagung zu denken. Du solltest Erspartes für spontane Ausgaben wie Reparaturen oder Krankenhausaufenthalte zur Verfügung haben und idealerweise weitere 3–12 Monatsgehälter als Reserve. Das verschafft dir die Freiheit, deinen Job zu kündigen, wenn er dich nicht glücklich macht, und dir einfach mal eine Auszeit zu nehmen. Du bist nicht gezwungen, sofort nach der nächsten Anstellung zu suchen, weil du sonst deine Miete im nächsten Monat nicht bezahlen kannst. Du hast dir also im ersten Schritt ein finanzielles Polster für unvorhergesehene Ausgaben geschaffen und im zweiten Schritt eine Reserve für deine persönliche Freiheit. Dann hast du jetzt Kapital zur Verfügung, das du investieren kannst. Selbst wenn es zu 100 % verloren ginge, würde dich das finanziell nicht in den Ruin treiben. Das sind die besten Voraussetzungen, um dein Anlegerdasein zu starten.
Kommen wir also zurück zum zweiten Punkt, der Risikobereitschaft. Wie bereits erwähnt, gibt es hier umfangreiche Fragebögen mit komplexen Fragestellungen, die häufig ausführlich diskutiert werden. Meiner Erfahrung nach sind diese Fragen nur bedingt zielführend. Die meisten Anleger überschätzen sich massiv in ihrer Risikobereitschaft –jeder will die höchstmögliche Rendite erzielen, und viele lassen sich dabei von den Zahlen mitreißen. Wenn du dasitzt und über einem Blatt Papier brütest, auf dem steht, dass die Veranlagung vorübergehend auch mal um 50 % im Wert sinken kann, sagt es sich leicht, dass man das schon aushalten wird, weil man ohnehin nicht jeden Tag sein Portfolio beobachte oder dass man nachkaufen würde, wenn es mal um 20 % nach unten gehen sollte. Die Wahrheit ist aber, dass die meisten Menschen in Panik verfallen, sobald die Märkte auch nur minimal einbrechen, und dann zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt verkaufen. Das Bittere dabei ist, dass in ein paar Monaten wieder alles in Ordnung gewesen wäre und der entstandene Verlust nur schwer bis gar nicht aufzuholen ist.
Was will ich damit sagen?
Ganz einfach: Am besten, du probierst es einfach aus. Investieren ist ein Marathon und kein Sprint. Die wichtigsten Faktoren beim Anlegen sind die Zeit im Markt und die Kontinuität. Der Zinseszinseffekt erledigt den Rest für dich. Warren Buffett, für viele der erfolgreichste Investor aller Zeiten, hat mit 25 Jahren begonnen, sein Geld sowie jenes von Freunden und Familie zu verwalten. Aktuell besitzt er ein Gesamtvermögen von etwa 100 Milliarden USD, und 90 % davon hat er erst nach seinem 60. Geburtstag angehäuft. Was ich dir hier mitgeben möchte, ist, dass du Zeit zum Experimentieren hast. Du kannst dir mit einem kleineren Betrag einfach mal eine Aktie kaufen, die du gut findest, oder einen ETF (Exchange Traded Fund), der dir gefällt, und dann warte ab, was passiert. Wie oft hast du das Bedürfnis, in dein Portfolio zu sehen? Wie sehr stresst es dich, wenn du deine App öffnest und deine 1.000 Euro nur noch 900 Euro wert sind? Kannst du ruhig schlafen, auch wenn in den Nachrichten ständig von der Wirtschaftskrise und einem Börsencrash gesprochen wird? Diese Erfahrungen sind unbezahlbar, und meiner Meinung nach ist das auch das Einzige, was dir deine wahre Risikotoleranz zeigt. Eines möchte ich jedoch klarstellen: Es muss unbedingt echtes Geld aus deiner eigenen Tasche sein. Ein Demo-Konto, auf dem du mit fiktivem Geld herumzockst, bringt in diesem Fall überhaupt nichts. Du musst die Hitze spüren, um sagen zu können, wie gut du mit dem Feuer klarkommst.



Schlusswort
Wenn du diese Zeilen liest, dann möchte ich mich an dieser Stelle herzlich bei dir bedanken! Für mich ist es eine Ehre, wenn du das kostbarste Gut, das dir zur Verfügung steht – deine Zeit –, aufgewendet hast, um mein Buch bis zum Ende zu lesen. Ich hatte die Idee für dieses Buch 2018 und kann es kaum glauben, dass ich mehr als 5 Jahre später nun die letzten Sätze schreibe.
Ich bin stolz auf dich! Egal, ob das das erste Buch war, das du gelesen hast, oder eines von vielen. Du bist auf dem richtigen Weg und wirst alles erreichen, was du dir in deinem Leben vorgenommen hast. Lass mich dich noch ein Stück auf deinem Weg begleiten und wirf einen Blick auf meine Webseite: www.chimneycapital.com. Dort findest du eine über einen Zeitraum von mehr als 10 Jahren zusammengetragene Bibliothek mit Werken zu finanzieller Intelligenz, persönlicher Weiterentwicklung sowie zu Business-Themen und Start-ups. In der ChimneyCapital University lernst du Schritt für Schritt, wie du aufhörst, Zeit gegen Geld einzutauschen, und wie du das Fundament für deine finanzielle Unabhängigkeit legst. Ich freue mich auf dich!
Wien, 19. März 2023
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